
„Ein  fliehendes  Pferd“:
Beziehungsstress am Bodensee
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Das  ist  fürwahr  ein  Alptraum,  man  stelle  sich  vor:  Alter
Schulkollege taucht nach 25 Jahren unverhofft auf – blutjunge
Blondine im Schlepptau. Der Kerl gibt sich sturzvital, heftet
sich  penetrant  an  deine  Fersen  und  gibt  dir  immer  wieder
nassforsch zu verstehen, wie falsch und fade du lebst. Und
dann macht er sich flugs an deine Frau heran.

So erleidet’s in Martin Walsers Novelle „Ein fliehendes Pferd“
(1978)  der  bedauernswerte  Studienrat  Halm.  Rainer  Kaufmann
(„Die  Apothekerin“)  bringt  den  behutsam  umgemodelten  Stoff
jetzt mit prominenten Akteuren ins Kino. Sie holen aus der
Tragikomödie tatsächlich etliche komische Nuancen heraus.

Klaus heißt die Kanaille. Mit jedem Wort lässt er den Deutsch-
und  Geschichtslehrer  Halm  spüren,  dass  dessen  Alltag  in
blutleerer Routine erstarrt ist. Und er hat damit gar nicht so
unrecht. Selbst im Urlaub löst und lockert sich nichts: Helmut
Halm (Ulrich Noethen) und seine Frau Sabine (ihre wohl beste
Rolle  seit  langem:  Katja  Riemann)  verbringen  seit  vielen
Jahren rituelle Ferien am Bodensee. Dort kann – anders als im
Buch  –  der  behäbige  Halm  in  aller  Frühe  und  Stille  die
heimische Vogelwelt beobachten. Der Ruf einer Rohrdommel als
Höhepunkt des Tages. Nicht sonderlich aufregend. Der virile
„Macher“  Klaus  Buch  (rasant:  Ulrich  Tukur)  belustigt  sich
drüber  und  geht  lieber  auf  Segeltörns  –  am  liebsten  bei
gehöriger Gischt oder gar mitten im Gewittersturm. Heißa!

Jeder Satz ein Gegen-Satz, jede Tat ein Affront. Klaus drängt
Sabine  zur  Untreue,  während  Halm  sich  eher  verdattert  in
dessen Gespielin Helene (Petra Schmidt-Schaller) verguckt. So
lädt sich die missliche Konstellation auch noch sexuell auf.
Halm wahrt eine Zeit lang krampfhaft die Selbstbeherrschung.
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Aber  dann!  In  dem  bisher  so  stillen  Mann  schwellen
Todeswünsche  an.  Ulrich  Noethen  macht  den  Zwiespalt
erschütternd  glaubhaft.  Da  tun  sich  Risse  auf.

Drehbuch und Darsteller mussten die vielen inneren Monologe
der Novelle in Handlung, Gestik und Mimik übertragen. Dem
Ensemble-Quartett gelingt dies mit Bravour, auch Martin Walser
soll’s gefallen haben.

Hinter all dem Dampf-Geplauder lässt der famose Ulrich Tukur
Spuren von Verzweiflung durchscheinen, als nehme dieser Klaus
gerade seine letzten Chancen wahr. Wie aus dem Nichts ist er
aufgetaucht, wie ein Spuk verschwindet er schließlich. Das
Ehepaar  Halm  ist  wieder  mit  seinen  (nunmehr  aufgewühlten)
Enttäuschungen  allein.  Gehen  sie  einander  an  die  Gurgel?
Beinahe.  Doch  dann  fassen  sie  einen  geradezu  heldenhaften
Entschluss . . .

Über  Bücher  reden,  die  man
nicht kennt
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Für  die  etwas  edleren  Anlässe  könnte  es  ein  nützlicher
Leitfaden  sein.  Der  französische  Literaturprofessor  Pierre
Bayard weist uns in eine Kulturtechnik ein, die viele schon
immer beherrschen wollten. Sein Buch heißt klipp und klar „Wie
man über Bücher spricht, die man nicht gelesen hat.”
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Nun ist der Monsieur, wie gesagt, Professor. Er bietet keine
Larifari-Ratschläge an. Mit hochkarätigen Beispielen aus der
Literatur beweist er Schritt für Schritt, dass Lektüre eine
sehr relative Angelegenheit ist. Am Rande: Ich habe sein Buch
komplett gelesen. War’s vergeudete Lebenszeit?

Die Lektionen beginnen mit dem Romancier Robert Musil. Der
ließ im Jahrhundertwerk „Der Mann ohne Eigenschaften” einen
Bibliothekar  auftreten,  welcher  angesichts  der  schier
unendlichen Masse möglichen Lesestoffs just nur noch wenige,
streng ausgesuchte Bücher las. Welche? Nur noch die, die ihm
„Überblicks-Wissen” boten, mit dem man alle ungelesenen Bücher
souverän einordnen und bewerten kann.

Völlig ohne Anstrengung geht’s also nicht. Man muss etwas
gelesen haben, um danach über Ungelesenes reden zu können.
Doch es drängt sich diese etwas frivole Schlussfolgerung auf:
Romanführer  oder  Rezensionen  bringen  schnelleren
Bescheidwisser-Effekt  als  lästig  lange  Originalwerke.  Da
genügt es, wenn man flott querliest. Bestenfalls.

Auch der berühmte französische Lyriker Paul Valéry wird in den
Zeugenstand gerufen. Dieser Dichter hat umfangreiche Aufsätze
und Nachrufe ganz bewusst ohne Kenntnis der jeweiligen Werke
verfasst. Ein paar Seiten Marcel Proust („Auf der Suche nach
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der  verlorenen  Zeit”)  reichten  ihm,  um  über  dessen
schriftstellerisches  Verfahren  so  zu  dozieren,  dass  es
halbwegs kundig klang. Probate Methode: Man schlägt irgend
eine beliebige Seite auf – und findet überall eine typische
Essenz des Autors.

Weiter geht’s mit Lernschritten anhand von Umberto Eco („Der
Name der Rose”), Shakespeare und Montaigne („Essais”), der
jede  Lektüre  so  rasch  vergaß,  dass  sein  Lesen  bald  dem
Niemals-Gelesenhaben glich. Daraus folgert Bayard, dass man
erst gar keine Gewissensbisse haben soll, wenn man ein Buch
nicht kennt. Man vergisst es ja eh.

Sodann betrachtet der Professor mehr oder weniger knifflige
Gesprächssituationen, in denen literarische Kenntnisse gefragt
sein könnten. Frech gewagt ist halb gewonnen, ermuntert uns
Bayard – in schlau eingefädelten, doch etwas weitschweifigen
Übungen.

Wenn  wir  über  Literatur  sprechen,  hat  ohnehin  jeder  sein
eigenes, höchst fragmentarisches „Phantombuch” im Sinn. Eben
das macht Gespräche ja anregend. Und wenn man den fraglichen
Band gar nicht goutiert hat, macht das nichts. Im Gegenteil:
Dann hat man sogar noch mehr Freiheiten beim Reden.

Auch die klügsten Gesprächspartner wissen längst nicht alles –
genau wie wir selbst. Bildungslücken hat jeder, man muss sie
beim  Plaudern  nur  geschickt  und  selbstbewusst  umschiffen.
Willkür-Beispiel,  nicht  von  Bayard:  Einfach  mal  keck
behaupten, dass Günter Grass ein Stümper ist. Wenn Widerspruch
kommt, wird einem schon eine Replik einfallen. Es reicht ja,
wenn man Grass mal im Fernsehen erlebt hat und von der Person
aufs Werk schließt. Falls das nicht wirkt? Geordneter Rückzug
mit „wissendem” Lächeln…

Die Rezepte taugen auch für Berufskritiker. Honoré de Balzac
hat  es  im  Journalisten-Roman  „Verlorene  Illusionen”  gültig
vorexerziert. Ein wendiger Rezensent preist und verreißt dort



nach Gutdünken – ohne jemals in die Bücher geschaut zu haben.
Das Ganze erweist sich als zynisches Spielchen um Macht und
Einfluss. Wer „das Sagen hat”, kann jeden Unfug in die Welt
setzen. Hat da jemand „Literaturpapst” gerufen?

Zwischendurch funkelt es auch schon mal ironisch, doch im
Grunde meint Bayard es ernst. Erst recht am Ende, wenn es
sinngemäß heißt: Jedes Buch ist letztlich nur Anstoß für ein
Gespräch über uns und unser Leben. Man soll sich deshalb nicht
sklavisch an Texte halten, sondern selbst schöpferisch werden.
Klingt doch human.

Pierre Bayard „Wie man über Bücher spricht, die man nicht
gelesen hat.” Kunstmann Verlag, 220 Seiten, 16,90 Euro.

_______________________________________________________

Bayard  ist  nicht  nur  Literaturprofessor  in  Paris,
sondern auch seelenkundiger Psychoanalytiker. Sein Buch
war in Frankreich ein Bestseller und erscheint jetzt
gleich in dreizehn Ländern.
Ein  prägnantes  Zitat  aus  dem  Buch  stammt  vom
Schriftsteller Oscar Wilde, der empfahl, sich höchstens
zehn Minuten mit einem Buch zu befassen: „Um Lage und
Wert eines neuen Weines zu bestimmen, braucht man kein
Fass leerzutrinken.”

Höchst  vergnügliche
Spracherziehung  –
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Überzeugende Inszenierung des
Musicals  „My  Fair  Lady“  in
Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Von Bernd Berke

Dortmund.  Gewiss:  Von  Risikofreude  zeugt  es  nicht,  die
Theatersaison  mit  dem  Musical-Klassiker  „My  Fair  Lady“  zu
eröffnen.  Doch  warum  sollte  man  das  Publikum  auch  gleich
verprellen? Es wäre fahrlässig. Drum gab’s am Samstag keine
schwere  Kost,  sondern  eine  leckere  Lockspeise,  mehr  noch:
einen Schmaus im Dortmunder Opernhaus.

„Chefkoch“  beim  reichlichen  Mahl  ist  Regisseur  Michael
Jurgons. Er hat alle Zutaten beisammen, die nun einmal zu
einem solchen Stück gehören. Die allzeit frisch grünende Musik
(Leitung: Ralf Lange/ Chöre: Granville Walker) wird mit dem
nötigen  Schwung  und  Schmiss  dargeboten,  die  Dortmunder
Philharmoniker reißen nicht nur das Publikum, sondern spürbar
auch die Darsteller mit.

Dazu  gibt  es  ein  animierendes  Wechselspiel  aus  opulenten,
eleganten und eher melancholisch verhaltenen Bildern (Bühne:
Vinzenz  Gertler/  Kostüme:  Mascha  Braun).  Der  Szenenaufbau
drängt sich nie vor, sondern lässt viel Raum für Gewimmel und
Gewusel. Wenn alle Beteiligten gleichzeitig über die Bühne
wirbeln (Choreographie: Baris Karademir), dann weiß man gar
nicht,  wohin  man  zuerst  schauen  soll.  Es  ist  ein
wohlgeordnetes Chaos, selbstironische Momente Inbegriffen.

Vor allem aber ist von einer eminent starken Hauptdarstellerin
zu berichten. Die junge Sopranistin Martina Schilling (Eliza
Doolittle) ist ganz neu im Dortmunder Ensemble. Anfangs, wenn
sie  als  Blumenmädchen  und  „Rinnsteinpflanze“  breitmäulig
berlinert (so dass Professor Higgins irgendwann auf die Idee
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mit  dem  Sprachunterricht  kommt),  erschließen  sich  ihre
besonderen Fähigkeiten noch nicht so deutlich.

Doch kaum, dass sie ihr erstes Lied anstimmt, wird strahlend
klar: Das ist eine! Herrlich entspannt, charmant und scheinbar
mühelos  bewegt  sie  sich  durch  jede  Tonlage  bis  in  feine
Verästelungen,  meistert  auch  schwierige  Passagen  mit
sternenklarer Artikulation. .Durch allen Schönklang spürt man
dennoch  freche  Widerborstigkeit  hindurch.  Und  es  ist,  als
belebe  sich  von  nun  an  auch  ihr  Spiel  in  den  reinen
Sprechpassagen.  Bravo!

Mixtur  aus  Sprachliebe  und  Menschenverachtung:  Professor
Higgins hat mit dem Dialektforscher-Kollegen Oberst Pickering
(Thomas Hölzl) gewettet, dass er Eliza einzig durch rigiden
Sprach-Drill  zur  feinen  Dame  ummodeln  dein  kann.  Ihre
arrangierten Auftritte beim piekfeinen Pferderennen in Ascot
und beim Diplomatenball sollen Proben aufs Exempel werden.

Für die Rolle dieses eingefleischten Junggesellen Higgins, der
mit  Frauen  (und  Dienstpersonal)  ruppig  und  selbstherrlich
umgeht,  kehrt  ein  altgedienter  Dortmunder  Publikumsliebling
als  Gast  aus  Hamburg  zurück:  Jürgen  Uter  ist  zwar  kein
begnadeter  Sangeskünstler,  er  hat  eben  seine  Stärken  im
Schauspiel.  Doch  wie  er  sich  hier  mit  zumeist  lässigem
Sprechgesang nicht nur aus der Affäre zieht, sondern seinen
Part differenziert gestaltet, das ist schlichtweg souverän.

Als  ein  weiteres  Kraftzentrum  der  Aufführung  erweist  sich
Andreas Becker, der Elizas Vater breitbeinig und lebensprall
auf die Bühne stellt. Wollte man der Inszenierung vorwerfen,
sie  „aktualisiere“  die  sanft  sozialkritischen  Anteile  des
Stoffes nicht genügend, so hätte man hier zumindest einen
Gegenbeweis. Dieser Doolittle wirkt fast wie eine Brechtsche
Figur, so ungefähr zwischen „Dreigroschenoper“ und „Puntila“.

Verdienter  Publikumsjubel  für  diesen  beachtlichen
Saisonauftakt.



Termine: 7., 16., 22. Sept. / 7., 12., 19. und 31. Okt.
Karten: 0231/50 27 222.

__________________________________________________

HINTERGRUND

Klassiker des Genres

„My Fair Lady“ stammt von Frederick Loewe (Musik) und
Alan Jay Lerner (Texte).
Das  Musical  wurde  am  15.  März  1957  in  New  York
uraufgeführt  und  war  entscheidend  für  den  weltweiten
Erfolg der ganzen Gattung.
Deutsche Erstaufführung: 1961 im Berliner „Theater des
Westens“.
Berühmt wurde die Verfilmung(1963) mit Audrey Hepburn
als Eliza Dooljttle.
Der Stoff geht auf George Bernard Shaws Theaterstück
„Pygmalion“ zurück, das wiederum einen antiken Mythos
aus den „Metamorphosen“ des Ovid aufgreift.

Paul  Wunderlich:  Magie  als
Markenzeichen
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Selm/Cappenberg. Der Hamburger Künstler Paul Wunderlich (80)
ist aus dem Fokus der großen Museen nahezu verschwunden. Umso
erstaunlicher diese antizyklische Tat: Jetzt richtet ihm der
Kreis Unna auf Schloss Cappenberg eine geradezu überbordende
Retrospektive mit 350 Arbeiten aus.

Thomas  Hengstenberg,  Leiter  des  Fachbereichs  Kultur  beim
Kreis, spricht gar von einer „Materialschlacht” oder (weniger

https://www.revierpassagen.de/1998/paul-wunderlich-magie-als-markenzeichen/20070831_1443
https://www.revierpassagen.de/1998/paul-wunderlich-magie-als-markenzeichen/20070831_1443


martialisch)  von  „barocker  Fülle”,  die  in  Cappenberg
angerichtet werde. Nicht nur Gemälde sind zu sehen, sondern
auch Zeichnungen, Druckgraphik, Skulpturen, Schmuck und Möbel
aus  Wunderlichs  Werkstatt.  Ein  pralles  Sammelsurium.  Der
größte  Leihgeber  ist  zugleich  Kooperationspartner:  das
schleswig-holsteinische Landesmuseum Schloss Gottorf.

Paul Wunderlich gilt als „magischer Realist”. Will ungefähr
heißen: Seine Figuren sind genauestens erkennbar, doch sie
sind  meist  in  phantastischen,  (alp)traumnahen  Situationen
angesiedelt. In den letzten 20 Jahren, die hier vorüberziehen,
hat sich am Stil nicht viel geändert. Auch bleibt das Spektrum
der  Ausdrucksformen  relativ  schmal.  Man  erlebt  quasi
„Markenzeichen”-Kunst,  unverkennbar  in  sich  gefestigt.
Gänzlich  neue  Inspirationen  lodern  hier  nicht.  Gedämpfte
Magie.

Formal  klingt  Surrealismus  nach,  farblich  mischen  sich
Reminiszenzen an kunterbunte Pop-Art hinein. Wie weit liegt
das  alles  zurück!  Man  fremdelt.  Vor  allem  dann,  wenn  die
Ausführung gar zu dekorativ und gefällig gerät. Selbst ein
Bildnis dreier Schreckensherrscher (Hitler, Stalin, Mao) wirkt
harmlos.

Übergänge zum (ehrbaren) Kunstgewerbe sind an manchen Stellen
fließend.  Gewiss:  Einzelne  Arbeiten  durchbrechen  die
Begrenzungen.  Rein  handwerklich  besehen,  ist  Wunderlich
ohnehin eminent akribisch. Doch spannender wird’s, wenn er
„bloß” genialisch skizziert und nicht penibel ausgestaltet.

Wiederholt  hat  sich  Paul  Wunderlich  in  traditionellen
Beständen umgesehen. So malte er Paraphrasen (doch keineswegs
Parodien) auf berühmte Bilder etwa von Cranach und Holbein
oder aus der galanten Schule von Fontainebleau. Er überführt
die Motive offenbar ziemlich reibungslos in seine eigene Welt.
Wunderlichs  Versionen  wirken  allemal  „glatter”  und  somit
steriler als die Vorbilder. Charakterfiguren gerinnen bei ihm
rasch zu fast neutralen Emblemen.



Eros und Tod kristallisieren sich als althergebrachte, gar
nicht so geheime Zentren dieser Bilder heraus. Wunderlichs
Frauengestalten besitzen oft eine derart forcierte erotische
Oberflächen-Aura, dass die männlichen Wesen nur noch gebannt
starren.

Man könnte also angesichts dieser Kunst die eine oder andere
Obsession ein wenig spazieren führen. Doch man dürfte kaum
aufgewühlt sein. Erregung und Erschütterung fühlen sich anders
an.

Paul Wunderlich – „Poesie und Präzision”. Schloss Cappenberg
in Selm-Cappenberg. 2. September bis 2. Dezember. Di-So 10-17
Uhr. Eintritt frei, Katalog 24,90 €. Ganz neu im Schloss: ein
kleiner Museums-Shop.

Wo man „Draufhauen“ studieren
kann  –  Schlagzeuger  Gereon
„Gerry“ Homann ist Westfalens
einziger Rockdozent an einer
Musikhochschule
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Von Bernd Berke

Münster.  Marktgeschrei  muss  manchmal  wohl  sein,  etwa  so:
„Erster Rock’n’Roll-Dozent Deutschlands: „lch muss immer auf
irgendwelchen Sachen rumhauen!“

So kernig und boulevardesk empfahl die Uni Münster kürzlich
den  Schlagzeuger  Gereon  „Gerry“  Homann  der  öffentlichen
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Aufmerksamkeit. Teilerfolg: Die WR hat den Mann, der auch
schon für den Dortmunder Kultrocker Philip Boa getrommelt hat,
jetzt in Münster besucht.

Dass er Deutschlands erster Rock-Dozent sei, mag Homann (31)
selbst  nicht  beschwören.  Sagen  wir  mal:  Westfalens  erster
Rock-Dozent. Ja, das dürfte stimmen. Vorher gab’s in dieser
akademischen Sphäre nur Spezialisten für Klassik oder Jazz.
Homann, selbst öfter bei jazzigen Sessions aktiv: „Die Grenzen
waren früher starr und sind heute fließend.“

Die Fäden aufnehmen und weiterspinnen

2005 wurde der Job bundesweit ausgeschrieben, Homann durfte
ran. Seither firmiert er an der Musikhochschule Münster als
Lehrender  für  „Drum-Sets  und  Combo-Teaching“,  sprich:  Er
bringt  den  Studenten  Grob-  und  Feinmotorik  fürs  rockige
Schlagzeugspiel  bei  und  kümmert  sich  ums  fruchtbare
Zusammenwirken in einer Band. Genau auf die Anderen hören, die
Fäden aufnehmen und weiterspinnen. Auf solider Basis. Aber
auch spontan im Hier und Jetzt.

Nicht nur nebenher spielt Homann weiter in Formationen wie
derzeit vor allem „Eat the Gun“. „Ohne Auftritte kann ich mir
das  Leben  nicht  vorstellen.  Ich  brauche  das.  Und  die
Studierenden  haben  etwas  davon,  dass  ich  weiter  Band-
Erfahrungen  sammle.“

Unvereinbares Dasein zwischen der Uni und Konzerten vor bis zu
20 000 Leuten? Hier geht’s ganz beflissen zu, dort muss es
ordentlich fetzen? Gereon Homann: „Nee, nee, gerade in der
Band zählt auch Disziplin.“ Umgekehrt: An der Uni ist Spaß an
der Sache beinahe Pflichtfach.

„Spuren der Seele“ sollen hörbar werden

Was  lernen  die  etwa  18-  bis  27-jährigen  (überwiegend
männlichen) Studierenden bei ihm? „Die können alle schon was.
Sie haben eine schwierige Aufnahmeprüfung hinter sich. Wir



versuchen dann im Einzelunterricht, die Technik Schritt für
Schritt zu verbessern.“ Mühsame Feinarbeit. Wie schlägt einer
auf  die  Drums,  welche  Wege  nehmen  seine  Hände,  welche
Kraftlinien  werden  da  sichtbar?  Wie  verändert  sich  ein
bekannter Song, wenn er neu arrangiert wird? Von nichts kommt
nichts. Von wegen „einfach draufhauen“.

Aber: „Technik ist längst nicht alles. Schlagzeuger sollen –
wie alle Musiker – ,Spuren ihrer Seele‘ hörbar machen.“ Eigene
Wege gehen, vielleicht unverwechselbar werden. Und: „Talent
genügt nicht. Harte Arbeit ist gefragt, jeden Tag.“ Da ist sie
wieder, die harte Disziplin. Wenn alles gut läuft, gründen die
Absolventen  später  erfolgreiche  Bands  oder  werden  gefragte
Studiomusiker.  Manche  wollen  auch  nur  reinschnuppern  und
wenden sich dann der Klassik zu. Ein Umweg kann nicht schaden.
Man muss erst spüren, wohin es einen zieht.

Spezielle  Vorbilder?  Homann:  „Ich  habe  keine  musikalischen
Götter.  Man  kann  bei  so  vielen  etwas  abschauen.  Jede
Musikrichtung hat ihre eigenen Emotionen.“ Und dann nennt er
doch mit glänzenden Augen Phil Rudd, den Drummer von AC/DC.
„Wenn der loslegt, ist pure Energie im Raum.“ Salopper gesagt:
„Da gibt’s richtig was auf die Mütze.“ Okay.

Jetzt noch ein Foto. Gereon Homann, sonst ein ausgesprochen
freundlicher Mensch, setzt dazu rasch eine aggressive Miene
auf. Klarer Fall von Imagepflege. Zusatz-Begründung:„Auf Fotos
wird überhaupt viel zu viel gelächelt.“ Ob er den Studierenden
auch solche Tricks für die Karriere beibringt?

 

______________________________________________________

ZUR PERSON

Mit sieben Jahren am Schlagzeug

Gereon  „Gerry“  Homann  (31)  hat  mit  sieben  Jahren



erstmals am Schlagzeug gesessen. Es folgte eine Laufbahn
in Schülerbands.
Sein Vater, Musikschulleiter, hätte den Sohn lieber am
Klavier gesehen.
Statt  dessen  studierte  Gereon  Homann  „Klassisches
Schlagzeug“ an der Musikhochschule Münster, dann an der
Folkwang-Hochschule in Essen. Abschluss 2002, im selben
Jahr Folkwangpreis im Bereich Jazz.
Er spielt(e) mit Gruppen wie „Philip Boa & The Voodoo
Club“ (bis 2003). „Black Gallon“, „Pussy Fever“ und „Eat
the Gun“.
Mit „Eat the Gun“ auf Tour, u. a. in diesen Städten: 4.
Oktober Köln (MTC), 12. 0kt. Soest (Sonic), 30. Nov.
Lüdenscheid (Alte Druckerei).
Musikhochschule Münster, Ludgeriplatz 1. Tel.: 0251/48
233-61.
Klassisch orientierter Leiter der Schlagzeugklasse ist
Prof. Stephan Froleyks.

Die  Kultur  des  Rauchens
schwindet
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Tja, Leute, bald ist es so weit. Dann darf man an vielen,
vielen Orten nicht mehr ungestraft rauchen. NRW-Gaststätten
werden  ab  1.  Januar  2008  vermutlich  fast  durchweg  zur
qualmfreien Zone, bei der Bahn ist ab 1. September auch in
Fernzügen Sense. Das bedeutet auch, dass eine Kulturepoche
verrinnt.  Pflichtschuldiger  Hinweis:  Dieser  Zeitungsartikel
wird Ihrer Gesundheit nicht schaden!

Die europäische Ära des gekräuselten blauen Dunstes hat im
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Prinzip  mit  Kolumbus  begonnen,  in  dessen  Gefolge  das  von
Anfang an umstrittene Tabakszeug aus der „Neuen Welt” zu uns
kam. Es gab Zeiten, in denen manche Ärzte das Laster sogar als
gesund einstuften. Doch früh wurde es auch als „Saufen des
Nebels” geschmäht. Goethe war strikt dagegen, Hitler auch.
Aber was besagt das schon?

Um nur ein paar Beispiele aus der Hochkultur zu nennen: Ist
Bert  Brecht  ohne  Zigarre  denkbar?  Kann  man  sich  Humphrey
Bogart oder James Dean ohne Zigarette vorstellen? Hat man
Jean-Paul Sartre je ohne Kippe gesehen? Was wären die Romane
eines Weltklasse-Autors wie Italo Svevo („Zeno Cosini”, „Ein
Mann wird älter”) ohne die allzeit gültigen Passagen übers
Rauchen?  Der  Mann  hat  gewusst,  wie  verdammt  schwer  das
Aufhören ist.

Jawohl, es gibt so etwas wie Rauchkultur. Diese genüssliche,
gesundheitsschädliche  Gewohnheit  (Zwischenruf:  „Sucht!”)
enthält ein reiches Repertoire an Gesten und Ausdrucksweisen.
Zahlreiche Filmszenen wären ohne die (lässigen, eleganten oder
schäbigen)  Rituale  nicht  halb  so  prägnant.  Eine  Grundform
sieht bekanntlich so aus: Er will ihr kavaliershaft Feuer
geben, doch sie pustet mit einem lasziven Hauch das Flämmchen
aus. Blende.

Volles  Verständnis  für  Nichtraucher,  die  sich  gestört  und
belästigt fühlen. Da hat man unbedingt Rücksicht zu nehmen.
Doch  beim  Feldzug  gegen  das  Rauchen  waltet  manchmal  auch
Übereifer. Hysteriker sind stets an vorderster Front, wenn es
ums Untersagen geht. Vor Monaten forderten einzelne Stimmen,
in Privatautos solle nicht mehr geraucht werden. Die „grüne”
Europa-Abgeordnete  Hiltrud  Beyer  wollte  zudem  Biergärten
erfassen, sprich: Auch unter freiem Himmel sollte das Verbot
greifen. Das ging selbst Sabine Bätzing, der Suchtbeauftragten
der Bundesregierung, zu weit. Man wüsste nur zu gern, was
psychologisch hinter derlei verbotswütigen Forderungen steckt:
allgemeiner  Frust,  Missgunst,  Reinheitswahn,  verquaste
Paradies-Vorstellungen oder Heilserwartung?



Zurück  in  kulturelle  Gefilde.  Die  Hallen  der  Frankfurter
Buchmesse, ehedem geradezu ein Hort des blauen Dunstes, werden
in diesem Jahr erstmals rauchfrei sein. Etliche Autoren werden
dort noch nervöser umhertigern als ohnehin schon. Vielleicht
wird da manches Gespräch vorzeitig abgebrochen, damit man sich
draußen in der Oktober-Kühle eine anzünden kann. Und jüngst
hat man in Großbritannien einem der wohl ärgsten Raucher der
Gegenwart,  Keith  Richards  von  den  „Rolling  Stones”,  das
Qualmen auf der Bühne verleidet.

Die Vorreiter
des Verbotswahns

Wie man weiß, kommt der Verbotswahn vornehmlich aus den USA.
Achtung, jetzt wird’s polemisch: Dort, wo man Schusswaffen
jederzeit  frei  kaufen  kann,  ist  man  uns  eben  in  Sachen
Puritanismus  voraus.  Der  Disney-Konzern  hat  verkündet,  nur
noch Nichtraucher-Filme zu produzieren. Schade. Da kann man
die  „Bösen”  gar  nicht  mehr  dadurch  brandmarken,  dass  sie
ekelhaft tabaksüchtig sind. Fehlt noch, dass man die alten
Streifen digital manipuliert und Humphrey Bogart nachträglich
zum nikotinfreien Chorknaben macht.

_______________________________________________

P.  S.:  Der  Autor  dieser  Zeilen  hat  seinen  täglichen
Zigarettenkonsum von cirka 40 (oh, du meine Güte!) auf rund 15
Stück (naja!) reduziert.

P.P.S.  am  26.  Juni  2011:  Der  Autor  dieser  Zeilen  hat  im
September 2008 aufgehört zu rauchen, manchmal leidet er immer
noch daran. But it’s getting better all the time…

_______________________________________________

Zitate zum Thema:

„Das  Rauchen  macht  dumm;  es  macht  unfähig  zum  Denken  und
Dichten (. . .) Die Raucher verpesten die Luft weit und breit



und ersticken jeden honetten Menschen . . .” (J. W. v. Goethe)

„Ich  verstehe  nicht,  wie  jemand  nicht  rauchen  kann,  –  er
bringt sich doch, sozusagen, um des Lebens bestes Teil . . .”
(Thomas Mann in „Der Zauberberg”)

„Männer,  die  sich  das  Rauchen  abgewöhnt  haben,  sind  mir
unheimlich.” (Jeanne Moreau)

„Drei  Wochen  war  der  Frosch  so  krank!  /  Jetzt  raucht  er
wieder. Gott sei Dank!” (Wilhelm Busch)

„Es ist ganz leicht, sich das Rauchen abzugewöhnen; ich habe
es schon hundert Mal geschafft.” (Mark Twain)

„So geht es mit Tabak und Rum / erst bist du froh, dann fällst
du um.” (Wilhelm Busch).
(Quellen: Wikipedia, zitate.net)

Funny  van  Dannen:  Einmal
fröhliche Anarchie und zurück
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Jetzt  klampft  und  schrammelt  er  wieder:  Funny  van  Dannen
bleibt  sich  auf  seiner  neuen  CD  „Trotzdem  Danke“  treu.
Vielfach klingen seine Lieder spontan und unbehandelt, wie
frisch am Lagerfeuer zubereitet.
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Doch was mitunter naiv erscheint, ist natürlich ganz schön
durchtrieben – und dann eben doch wieder herrlich unbekümmert.
Mal so, mal so, oft beides verwoben. Mal scheu, mal keck. Der
Mann ist kaum zu fassen.

Nicht weniger als 24 Songs hat der schräge Barde auf seine
Einzelscheibe gepresst. In dieser Überfülle verpufft manch‘
nette Miniatur. Und es stellen sich gewisse Abnutzungseffekte
ein. Aber insgesamt ist’s ein Vergnügen.

Man ahnt, welchen Vorläufern Funny van Dannen gelauscht hat.
Beileibe nicht nur den ewigen Blues-Größen, sondern auch 70er
Jahre-Liedermachern  à  la  Hannes  Wader  und  wohl  sogar
Erscheinungen  wie  Martin  Lauer.  Das  war  jener  110-Meter-
Hürden-Weltklasseläufer,  der  in  den  frühen  60ern  plötzlich
grausliche  Schlager  mit  Western-Touch  vorgetragen  hat.
Andererseits reicht das breite Spektrum bis hin zu harschen
Heavy Metal-Anklängen oder punktuellen Punk-Attitüden.

Sandra Bullock
einen Korb gegeben

Aus all dem gewinnt Funny van Dannen mit parodistischem Humor
sein ganz eigenes Gebräu. Gleich zu Beginn schlüpft er in die
Maske eines Hartz-IV-Empfängers, den vor Jahren Sandra Bullock
hat heiraten wollen. Doch damals habe er dem noch unbekannten
Hollywood-Sternchen einen Korb gegeben. Bei Funny van Dannen

https://www.revierpassagen.de/5613/5613/20070824_1440/trotzdem


wirkt die hanebüchene Story nicht etwa zynisch, sondern (auf
raffinierte Weise) unbeholfen.

Überhaupt diese kleinen, peinlichen Liebesdramen, die hier mit
unschuldigem  Sinn  erzählt  werden.  Einem  Kerl  brennt  die
Gespielin mit einem Chinesen durch – „Scheiß-Globalisierung“.
Ein penetrant wohlmeinender Freund verpetzt bei ihrem Partner
eine gewisse Linda, denn – so der eingängige Refrain – „Linda
treibt sich mit Bauarbeitern ‚rum“. Es ist eines der absurden
Spitzlichter dieser Platte; allenfalls übertroffen vom „Dicken
Ticket“,  einer  mutwillig  selbstgebastelten  Fahrkarte,  die
unversehens  zum  Zeichen  utopischer  Freiheit  gerät.  Bitte
einmal fröhliche Anarchie und zurück. Fensterplatz.

Auch das Jammern beherrscht van Dannen: In „Mütter“ klagt der
vierfache Vater die unverwüstlichen Glucken an, welche die
Kinder allzeit fürs Leben verderben. Im waghalsigen „Kaputt“
werden im Sekundentakt sämtliche Leiden der Welt angehäuft.
Wahrlich: Selbst ein Dichter wie Ernst Jandl hätte sich dafür
nicht schämen müssen.

Aus  solchen  Verhältnissen  erwächst  eine  Sehnsucht  nach
Einfachheit und Ruhe, nach Freiheit von bleischweren Gedanken.
„An manchen Tagen geht nichts ohne Prager Gurken“, weiß eine
bärige Blues-Zeile. Und überhaupt sollte man einfach mal die
Straße runterlaufen wie Hund – so empfiehlt’s weiterer Song.
Doppelter Frevel also, wenn einer seinen Fiffi „Gasprom“ nennt
und  so  bei  jedem  Zuruf  an  politische  Übel  erinnert.
Stoßseufzer im Lied: Warum denn nicht Hasso oder Purzel?

Immer wieder traut sich van Dannen auch, Momente des kleinen
Glücks  aufleuchten  zu  lassen  –  wie  kaum  sonst  jemand.  In
„Genug gute Menschen“ spendet er umfassenden Trost: Wo immer
man auch ist, es leben überall ein paar warmherzige Wesen.
Dies  ist  gewiss  die  durchlittene,  ungleich  intelligentere
Variante von „Du bist nicht allein“.

Funny van Dannen: „Trotzdem Danke“. CD bei JKP/Warner Music,



ca. 16 Euro

___________________________________________

INFOS

Funny van Dannen wurde am 10. März 1958 in Tüddern an
den Grenze zu den Niederlanden geboren. Der Ort gehört
heute zu Selfkant (Kreis Heinsberg/NRW) und nennt sich
„westlichste Gemeinde Deutschlands“.
Er ist gelernter Grafikdesigner, hat diesen Beruf aber
nie ausgeübt.
1978 siedelte er nach Berlin über. Er ist verheiratet
und hat vier Söhne.
1988 war er Mitbegründer der „Lassie Singers“. Deren
Frontfrau Christiane Rösinger gründete wiederum 1998 die
Gruppe „Britta“.
Viele Lieder der „Toten Hosen“ wurden von Fanny van
Dannen geschrieben, beispielsweise „Bayern“ oder „Schön
sein“. Auch Udo Lindenberg hat gelegentlich auf Funny
van Dannens Schöpfungen zurückgegriffen.
CD-Auswahl:  „Clubsongs“  (1995),  „Uruguay“  (1998),
„Herzscheiße“ (2003), „Nebelmaschine“ (2005).

„Tuyas Hochzeit“: Armut lässt
keinen Platz für Romantik
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Hier zählen die einfachen, lebenswichtigen Dinge: eine Bleibe
haben. Einen Brunnen graben, um Wasser zu finden. Erst wenn
dies getan ist, können die Menschen an alles Weitere denken.

Der chinesische Berlinale-Gewinner „Tuyas Hochzeit” spielt in

https://www.revierpassagen.de/2079/tuyas-hochzeit-armut-lasst-keinen-platz-fur-romantik/20070822_2150
https://www.revierpassagen.de/2079/tuyas-hochzeit-armut-lasst-keinen-platz-fur-romantik/20070822_2150


der  inneren  Mongolei.  Fürwahr  keine  häufig  „abgefilmte”
Weltgegend. Schon deshalb schaut man mit Entdeckeraugen hin –
und wird beileibe nicht mit bunter Folklore abgespeist.

Tuyas Mann, der Hirte Bater, hat beim Brunnenbau beide Beine
verloren. Nun muss die junge Frau ganz allein für ihn, ihre
zwei Kinder und sich selbst sorgen. Die kleine Schafherde wird
dafür nicht reichen. In dieser Notlage beschließen die beiden,
sich  scheiden  zu  lassen,  damit  Tuya  einen  neuen  Ernährer
heiraten kann, der für alle einsteht. Welch eine schmerzliche
Vernunft!

Schon  bald  sprechen  Männer  auf  Brautschau  vor,  die  nicht
gerade  von  edlen  Motiven  getrieben  werden.  Man  merkt:
Romantische Liebe europäischen Zuschnitts hat hier keinen Raum
– von Hollywood-Träumen ganz zu schweigen.

Regisseur  Wang  Quan’an  und  sein  deutscher  Kameramann  Lutz
Reitemeier finden großartige, gleichsam tief atmende Bilder
für  ihre  Geschichte.  Natürlich  kommen  ihnen  die  ungeheuer
weiten  Landschaftspanoramen  entgegen.  Vielfach  denkt  man:
Genau diese Szenerie könnte ein grandioses Fimplakat ergeben.
So soll Kino sein.

Doch  das  Werk  erschöpft  sich  keineswegs  in  optischer
Sensation. Geduldig, ruhig und präzise zeichnet Wang Quan’an
die  soziale  Lage  der  Figuren.  Der  Horizont  reicht  übers
Individuelle  hinaus:  Man  ahnt,  wie  harsch  einerseits  die
patriarchalischen  Verhältnisse  des  Landes  sind.  Doch
andererseits gibt es Anzeichen, dass einige schmalere Ströme
des weltweit zirkulierenden Geldes die alte Zeit auch hier
überfluten werden.

Wenn man es aus deutscher Sicht ins Auge fassen will: Einem
Bert  Brecht  hätte  die  Art  gefallen,  erst  die  materielle
Lebensbasis  zu  untersuchen  und  erst  in  zweiter  Linie  die
Regungen des Seelenlebens (wobei eins vom anderen schließlich
kaum zu trennen ist). Und ein Rainer Werner Fassbinder hätte



die heißkalte Erzählweise goutiert, die an seine besten Werke
erinnert.

Ein  durch  Ölfunde  reich  gewordener,  bestürzend  einsamer,
entwurzelter und eigensüchtiger Hochzeitskandidat will Bater
ins dürftige Heim abschieben. Herzzerreißend die Sequenz, in
der Bater dort allein zurückbleibt, sich dem Suff ergibt und
sich mit einer Flaschenscherbe die Pulsader aufschlitzt. Doch
damit ist nicht aller Tage Abend. Tuya beginnt sich zu wehren
– so sehr bis zur allgemeinen Verhärtung, dass sie den einzig
wahren Bräutigam lange zurückstößt. Selbst diese nach und nach
in stiller Größe wachsende Liebe kann man nicht in unserem
Sinne „romantisch” nennen, wohl aber: existenziell, notwendig.
Und das ist gewiss mehr.

Balthus:  Zwischen  Unschuld
und Verführung
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Halb sitzt sie noch, halb liegt sie schon. Pose und Mimik des
Mädchens  sind  gleichermaßen  traumverhangen  wie  lasziv.  Der
Ausdruck flimmert zwischen Unschuld und Verführung.

Der  Blick  des  Malers  und  somit  das  Augenmerk  Betrachters
richten sich auf den weiß aufblitzenden Schlüpfer unter ihrem
hochgerutschten roten Rock. The´rèse, die dem Künstler Balthus
1938 hierfür Modell saß, war damals erst zehn oder elf Jahre
alt . . .

Der Franzose Balthus ist berüchtigt wegen solcher begehrlichen
Lolita-Bildnisse.  Mit  welcher  malerischen  Inbrunst  er  sich
allein  schon  den  entblößten  Knien  dieser  Pubertierenden
gewidmet hat, die nicht mehr kindlich spielen und niemals
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lächeln!  So  fing  er  die  halb  unbewusst  erwachende  Erotik
sinnend in sich gekehrter Nymphen ein. Das erscheint heikel,
ja mitunter skandalös. Und ist skandalös gut gemacht. Fast
hilflos steht man vor derlei überragender Könnerschaft.

Noch nie hat es eine Balthus-Werkschau in Deutschland gegeben.
Kein  einziges  seiner  Werke  gehört  hierzulande  einer
öffentlichen  Sammlung.  Das  Ludwig  Museum  wagt  sich  auf
Pioniergelände.  Exquisite  Übersicht:  70  Gemälde  und
Zeichnungen aus den Jahren 1932 bis 1960 sind in Köln zu
sehen.

Hie  und  da  walten  zwar  surrealistisch  inspirierte
Raumverhältnisse. Doch zur Avantgarde seiner Zeit hat Balthus
(1908-2001) Abstand gehalten. Seine Anregungen reichen von der
italienischen Renaissance über französischen Klassiszismus bis
hin zu Heinrich Hoffmanns „Struwwelpeter”, dessen haltlos im
Raum schwankende Figuren ein Prägemuster für etliche Balthus-
Szenen sein dürften. Häufig sind auch tradierte biblische bzw.
mytholgische  Szenen  die  Folie  für  diese  verschwiegene
Sonderwelt.

„Aufgehobene  Zeit”  lautet  der  Untertitel  der  Schau,  einen
„zeitlosen  Realismus”  hatte  Balthus  im  Sinn.  Tatsächlich
scheint der Zeitfluss in den Bildern angehalten zu sein. Immer
wieder,  manchmal  jahrelang  habe  sich  Balthus  an  dieselben
Gemälde begeben, heißt es. Es mangelte ihm wahrlich nicht an
Selbstbewusstsein,  er  legte  für  sich  die  allerhöchsten
Maßstäbe an. Just deshalb war er nie vollkommen zufrieden mit
den  Ergebnissen.  Unaufhörlich  am  „einzig  wahren”  Bild  zu
arbeiten,  das  wiederum  den  flüchtigen  Moment  zum  endlos
gespannten  Augenblick  einfriert  –  dies  war  wohl  das
unerreichbare  Ideal.

Phantasien über
weibliche Opfer

Unerlöst,  oft  auch  etwas  unheimlich  wirken  diese  Bilder.



Manchmal  auch  sehr  unheimlich.  Ein  nacktes  junges  Mädchen
liegt als „Das Opfer” (1939-1946) mit verdrehten Gliedmaßen
auf ein Bett hingestreckt. Auf dem Boden ein Messer, aber
nirgendwo Blutspuren – nur scheint ein bleicher Todeshauch das
Zimmer zu durchwehen. Oder: Ein Mädchen mit gewaltsam (?)
geöffneter Bluse droht hinterrücks aus dem „Fenster” (1933) zu
stürzen,  sie  macht  eine  abwehrende  Geste.  Der  zuweilen
schmerzlüsterne  Balthus  soll  sein  Modell  mit  einem  Messer
erschreckt haben, um ihren entgeisterten Gesichtsausdruck zu
sehen.

Vorskizzen  verraten  es:  Mit  mathematischer  Präzision  hat
Balthus seine Bildräume berechnet, auch Lage und Stellung der
Körper im Raum sind genau kalkuliert – und werden dann doch
ins Rätselhafte gewendet.

All  dies  ist  ungemein  delikat  ausgeführt.  Geradezu
altmeisterliche  Feinmalerei  ist  hier  zu  bewundern,  bis  in
kleinste Schattierungen hinein. Es sind prekäre Sujets, doch
sie  bleiben  meist  in  unbestimmbarer  Schwebe.  Keine
Pornographie,  sondern  Kunst  –  im  Grenzbezirk.

„Balthus – Aufgehobene Zeit”. Museum Ludwig, Köln (direkt am
Hauptbahnhof). Bis 4. November. Di-So 10-18 Uhr. Katalog 35
Euro.

____________________________________________________

Info:

Balthus lebte von 1908 bis 2001. Er hieß eigentlich
Balthazar Klossowski.
Nach  der  Trennung  von  seinem  Vater  stand  Balthus‘
Mutter,  die  aus  Breslau  (heute  Wroclaw)  stammte,
zeitweise dem Dichter Rainer Maria Rilke sehr nahe.
Rilke förderte den begabten Jungen und dachte sich den
Künstlernamen aus.
Schon die erste Ausstellung geriet 1934 zum Skandal.
Seit den späten 50er Jahren verlegte sich Balthus auf



meditative Landschaften – eine nicht mehr „anstößige”
Sehnsucht.

Buergelmaschine:  Mona  Lisa
trifft Krümelmonster
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Das Problem kennt man nicht nur aus Kassel: Wenn Kunst selbst
nicht  mehr  deutlich  „spricht”  (weil  sie  in  „Konzepten”
erstickt), dann müssen die Interpreten umso weitschweifiger
reden. Allen voran der documenta-Chef Roger M. Buergel. Sein
mit allerlei intellektuellem Lametta geschmückter Jargon beim
Beschreiben  der  Kunst  wird  jetzt  auf  einer  Internet-Seite
trefflich verulkt.

Dem Manne fällt noch zu jedem Kunstprojekt eine sprachliche
Wendung ein, die manchmal auf wolkige Art – so gut wie gar
nichts  besagt.  Das  hat  auch  die  Leute  des  Blattes  „Exot”
(Zeitschrift für komische Literatur) dermaßen entnervt, dass
sie ihre Computer mit den 50 geschwollensten Original-Phrasen
gefüttert haben, die immer wieder neu zu irrsinnigen Sätzen
komibiniert  werden  können.  Das  Resultat?  Wohlfeil,  aber
vielfach auch witzig.

Das Verfahren im Netz ist simpel: Man lädt ein beliebiges Bild
hoch, versieht es mit dem wirklichen oder einem Wunschtitel –
und fordert per Mausklick die Deutung an. Und schon rattert
sie,  die  zufallsgesteuerte  „Buergelmaschine”,  die  jegliches
Kunstwerk gründlich plättet – wie nur je eine Bügelmaschine.

Mehrere  Nutzer  haben  Leonardos  berühmte  „Mona  Lisa”
eingestellt.  Wir  erfahren  dazu  im  typischen  Buergel-Sound,
dieses Gemälde sei „die Projektion eines Gesellschaftskörpers
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im  Sinne  einer  Gemeinschaft  der  Gleichen.”  Passt  nie  und
immer. Im zweiten Anlauf heißt es über dasselbe Bild, Leonardo
versuche,  „die  Strukturen  der  digitalen
Informationsgesellschaft zu verstehen.” Dieser Maler war eben
weitsichtig.

Ein  biedermeierliches  Idyll  von  Carl  Spitzweg  wird  so
„erklärt”: „Grundthese der klimaveränderungsgebeutelten Arbeit
,Der Bücherwurm‘ ist die lyrische oder sogar ekstatische Seite
der Kunst.” Gut, dass es mal einer sagt. Auch das mit dem
Klima.

C. D. Friedrichs romantischer „Wanderer über dem Nebelmeer”
bleibt auch nicht ungeschoren: „Trotz der Partydekadenz des
Kunstmarktes  ermutigt  Caspar  David  Friedrich  (dazu),
Betroffenheitskitsch  zu  aktivieren  .  .  .”

Richtig  abstrus  wird  es  aber  erst,  wenn  die  User  keine
anerkannten  Kunstschöpfungen,  sondern  populäres  Bildwerk
hochladen. Ein Porträt des Krümelmonsters etwa, das lauthals
„Kekse!”  verlangt.  Dazu  heißt  es  ganz  beherzt:  „Das
Spannungsfeld  von  Konvention  und  Imagination  der
konsumistischen Arbeit ,Kekse!‘ ist das bloße Leben.” Man hat
es doch immer schon geahnt, oder?

Ein  Briefmarken-Doppelbildnis  der  alten  Existenzialisten-
Haudegen  Käpt’n  Blaubär  und  Hein  Blöd  haben  wir  bisher
freilich nie zu würdigen gewusst – bis wir diese durchtriebene
Auslegung gelesen haben: „Im Rahmen von Performances fordert
Hein Blöd, die Formentypologie der Moderne zu vernichten (…)
Das  bestimmende  Moment  der  Irritation  der  leisen  und
differenzierten Arbeit ,Käpt’n Blaubär‘ ist Jean-Paul Sartre.”

Maus, Ente und Elefant aus der „Sendung mit der Maus” erfüllen
gleichfalls eine Mission: „Das Verhältnis von Unterwerfung und
Freiheit auslotend”, will das Trio nämlich den „negativen Raum
als Provokationsstrategie” zur Debatte stellen, und das auch
noch in der „traumlosen Hölle des Realen”. Mauseken, wie haste



dir verändert!

Natürlich können es manche nicht lassen und setzen Bildnisse
unbekleideter Damen völlig ungeschützt dem deutenden Zugriff
aus. Eines heißt vielsagend „Höhepunkt”. Die Deutung erhebt
sich  weit  übers  Fleischliche:  „Triviale  Erkenntnis  der
unterkomplexen  Arbeit  ,Höhepunkt‘  ist  das  Grundgefühl  der
Verlorenheit in Kassel.”

Das  süße  Leben  bis  zum
Wahnsinn  –  Die  Ausstellung
„Luxus  und  Dekadenz  –
Römisches Leben am Gold von
Neapel“ in Haltern
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Dass die alten Römer in Luxus und Dekadenz geschwelgt haben,
hat man schon gehört. Wenn man jetzt die neue Antikenschau im
Römermuseum  Haltern  besucht,  kann  man  es  sich  lebhaft
ausmalen.

Toll trieben es die alten Römer, jedenfalls die Reichsten. An
der Spitze stand unangefochten Crassus mit einem Vermögen von
400 Millionen Sesterzen. Umrechnung zwecklos, doch der Mann
dürfte einem heutigen Milliardär vergleichbar sein.

Die Ausstellung „Luxus und Dekadenz” fasst speziell das 2.
Jahrhundert v. Chr. in den Blick. Besonders begüterte Römer
ließen sich seinerzeit in prächtigen Villen am Golf von Neapel
nieder. Tanz beim Vulkan: So manches Bankett am Fuße des Vesuv
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steigerte sich hier zum Gelage oder zur Orgie mit willigen
Hetären  und  Lustknaben.  Opulente  Wandmalereien  aus  Pompeji
zeugen davon.

Kulinarisch  beladene  Schiffchen  dümpelten  bei  solcher
Gelegenheit auf Wasserbecken zwischen den „Fress-Liegen”. Da
standen  auch  schon  mal  so  exquisite  Leckerbissen  wie
Siebenschläfer im Honigmantel oder (dies wohl erst in späterer
Zeit)  Flamingozungen  und  Papageienhirn  auf  dem  Speiseplan.
Auch  der  sprichwörtlich  gewordene  Lukullus  zählte  zu  den
Villenbesitzern an jenen Gestaden. Er soll einmal bei einem
einzigen Bankett 200 000 Sesterzen verprasst haben. Dass sich
die Teilnehmer Vogelfedern in den Hals steckten, um hernach
den  Magen  unverdrossen  neu  zu  füllen,  ist  aber  nur  eine
Legende, die sich freilich hartnäckig gehalten hat. Es war
kein Usus, sondern geschah höchstens im Einzelfall.

Vitrine war gestern. Für die aufwändige Schau hat man die 180
Exponate  vorwiegend  szenisch  aufbereitet.  Helle  und  dunkle
Zonen  gestalten  den  Rundgang  abwechslungsreich.
Computergenerierte  3-D-Animationen  geleiten  den  Betrachter
kreuz und quer durch die prunkvollen Paläste. Kein fauler
Zauber, wie Ausstellungsleiter Herwig Kenzler versichert. Die
archäologischen Eckdaten seien stimmig umgesetzt. Allerdings
haben die italienischen Trickschöpfer auch Zucker gegeben –
bis hin zum romantischen Mondaufgang wie aus dem Fantasy-Film.

An  den  Wänden  prangen  mahnende  Zitate  der  altrömischen
Intelligenz, die den schamlos zur Schau gestellten Luxus als
unmoralisch brandmarkten. Der Philosoph Seneca, der selbst 300
Mio. Sesterzen anhäufte, formulierte zeitlos gültig: „Luxus
braucht Bewunderer und Mitwisser.”

Und  so  ergossen  sich  wahre  Geldströme  in  künstlerische
Gartengestaltung, griechische Plastiken oder sündhaft teures
Geschmeide.  Nicht  nur  für  Menschen.  Betuchte  Römer  legten
riesige  Meerwasserbecken  zur  Fischzucht  an.  Ökonomisch  ein
Wahnsinn. Egal. Der Redner Hortensius soll jedenfalls beim Tod



seiner Lieblings-Muräne bitterlich geweint haben. Seine Gattin
Antonia  war  derweil  nicht  knauserig.  Sie  legte  ihrem
Favoriten-Fisch Perlenohrringe an. Wie das ausgesehen hat? Ein
virtuelles Wasserbecken lässt es ahnen. Darin schwimmt ein
bizarres Tier, als wäre es lebendig.

Zahlreiche  Originalfunde  (Statuen,  Brunnenfiguren,  Schmuck
usw.) wurden eigens restauriert und sind teilweise erstmals
außerhalb von Italien zu sehen. Etliches schlummerte bislang
in den Depots von Neapel, so etwa ein raffiniertes Badezimmer
mit Boiler und Mischbatterie.

Ein „Sklavenbalken” erinnert daran, dass breite Schichten der
Bevölkerung die Spesen zahlten. Die Vorrichtung wurde in einer
Villa  gefunden  und  diente  dazu,  unbotmäßige  Dienerschaft
anzuketten. Die größten Geldscheffler hatten übrigens derart
viele Sklaven, dass sie sich abstruse Sonderaufgaben für sie
ausdenken  mussten.  Einige  fristeten  ihr  Dasein  sogar  als
sprechende Terminkalender.

„Luxus und Dekadenz – Römisches Leben am Golf von Neapel”. 16.
August bis 25. November.
LWL-Römermuseum, Haltern am See, Weseler Straße 100. Tel.:
02364/93 76-0. Führungen/Museumspädagogik: 02364/93 76-38.
Verlängerte Öffnungszeiten: Di-Fr 9-18 Uhr, Sa/So 10-19 Uhr.
Eintritt:  Erwachsene  5  Euro,  Kinder/Jugendliche  (6  bis  17
Jahre) 2,50 Euro, Familienkarte 10 Euro.
Katalog 24,90 Euro.
Internet-Informationen: http://www.luxus-ausstellung.de/
Die  Schau  startet  in  Haltern.  Spätere  Stationen:  Bremen,
Nijmegen (Holland) und München.



Kulturhauptstadt  regiert
Stadion und Autobahn
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Dortmunder, jetzt müsst ihr tapfer sein: Das Mega-Ereignis
„Kulturhauptstadt Ruhrgebiet” soll am 9. Januar 2010 ab 20 Uhr
mit einem riesigen Fest „auf Schalke” eröffnet werden. Diese
Katze (oder: diesen Tiger?) ließ „Ruhr 2010”-Geschäftsführer
Fritz Pleitgen gestern aus dem Sack.

In der Dämmerung schließt sich dann wohl eine gigantische
„Licht-Show” von Duisburg bis Unna an. Zuvor soll es an jenem
denkwürdigen Tag eine gediegen-klassische Feier in der Essener
Philharmonie  geben.  Gedankenspiel  zum  Trost  fürs  östliche
Revier: ein gemeinsamer Auftritt aller Gospel-Chöre der Region
im Dortmunder Fußball-Tempel.

Pleitgen betonte, alle Vorhaben befänden sich derzeit noch im
Planungsstadium.  Er  will  halt  dem  Aufsichtsrat  und  den
finanziellen Möglichkeiten nicht vorgreifen.

Manches nimmt allerdings schon recht konkrete Gestalt an. So
auch  das  wohl  aufwändigste  Unterfangen,  nämlich  die
Vollsperrung der Autobahn A 40 zwischen Dortmund (oder gar
Unna)  und  Duisburg  für  ein  bislang  beispielloses,
(multi)kulturelles  und  kulinarisches  Volksfest.

Gigantische Tafel aus etwa 20 000 Tapeziertischen

Man hat schon mal grob gerechnet: Bis zu 20 000 Tapeziertische
sollen dann zu einer gigantischen Tafel aneinander gereiht
werden. Pleitgen, der die Chefsache mit NRW-Ministerpräsident
Rüttgers und Verkehrsminister Wittke aushandelt: „Eigentlich
ist es nicht machbar, aber wir machen es!”

Die Sperrung soll im Hinblick auf einen Sonntag (18. oder 25.
Juli  2010)  erfolgen  –  kurz  nach  dem  Fußball-WM-Finale  in
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Südafrika  (11.  Juli).  Vermutlich  muss  die  „Blockade”  am
Samstagabend beginnen und bis zum frühen Montagmorgen reichen.
Vieles  ist  zu  klären:  Umleitungen,  Sicherheitsfragen,
Reinigung  der  Fahrbahnen,  Einnahme-Ausfälle  von  Anrainern
(Tankstellen, LKW-Maut etc.) und so fort. Dennoch traut sich
Pleitgen schon jetzt, einen bürgerfreundlichen Preis für die
Tapeziertische  anzupeilen:  „Pro  Stück  könnten  sie  ungefähr
4,99 Euro kosten.” Jeder Tischkäufer kann dann seinen Beitrag
frei gestalten.

Bislang 900 Projekt-Vorschläge eingetroffen

Pleitgen und sein Ko-Geschäftsführer Oliver Scheytt werfen die
Netze der Kulturhauptstadt immer weiter aus. Unter dem frisch
geschöpften Markenmotto „Ruhr 2010 – Europas neue Metropole”
werden Partner aus allen Bereichen mit an Deck geholt. Das
Spektrum reicht vom ADAC (wichtig für Tourismus) über Kirchen
und Unis bis zum Deutschen Fußballbund. Pleitgen („Auch Sport
ist Kultur”) verhandelt mit den Spitzen von DFB und UEFA. Er
stellt in Aussicht, dass das Revier just 2010 hochkarätige
Länderspiele  und  womöglich  Final-Begegnungen  europäischer
Wettbewerbe erleben werde.

Von den Künsten war gestern auch die Rede. Etwa 900 Projekt-
Vorschläge  zur  Kulturhauptstadt  sind  bislang  eingetroffen.
Grenzlinie: 31. Oktober 2007. Dann wird die Spreu vom Weizen
gesondert,  wobei  durchdachte  Nachzügler-Ideen  auch  noch
Chancen haben. Pleitgen mahnt allerdings zur Eile: „Wir liegen
zwar ganz gut im Rennen, doch wir bleiben unter Zeitdruck.”
Leitgedanke  jedenfalls:  Die  Kulturhauptstadt  will  sich  in
erster Linie auf vorhandene Theater, Museen, Festivals usw.
stützen,  die  man  zu  vielfältigen  Kooperationen  anstiften
möchte.

Fritz Pleitgen, der die Kulturhauptstadt auch als „nationale
Aufgabe” sieht, stellte klar, dass jede der 53 beteiligten
Gemeinden 2010 für je eine Woche ganz speziell im Mittelpunkt
stehen kann. Mit ortstypischen, doch übergreifend wirksamen



Projekten dürfen dann auch kleinere Städte glänzen. 32 Wochen
des Jahres 2010 sind auf diese Weise bereits gebucht.

________________________________________________

Hochinteressant, wie sich die Anzahl der rund 900 Projekt-
Vorschläge  auf  einzelne  Städte  verteilt.  Von  Ortsgrößen
abgesehen, signalisiert die Liste, wie die Kulturhauptstadt in
einzelnen Gemeinden „angekommen” ist:

Weit an der Spitze liegt Essen mit 250.
Dahinter liegen u. a. folgende Städte: Bochum (64), Dortmund
(57),  Mülheim  (39),  Gelsenkirchen  (36),  Duisburg  (24),
Oberhausen und Berlin (je 23), Köln (21), Unna (10), Witten
und Hamburg (je 8), Hagen (6), Schwerte und Ennepetal (je 3),
Lünen  (2).  Jeweils  ein  Vorschlag  kam  aus  Castrop-Rauxel,
Schwelm und Gevelsberg.

Aus der Provinz ins Herz des
Bösen  –  „Tannöd“-Autorin
Andrea  Maria  Schenkel  legt
ihren zweiten Krimi „Kalteis“
vor
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Von Bernd Berke

Alte  Regel  der  Literatur:  Das  zweite  Buch  ist  oft  das
schwerste. Dies gilt wohl auch für Andrea Maria Schenkel, die
gleichsam aus dem Nichts heraus mit dem durchaus achtbaren
Krimi  „Tannöd“  einen  verblüffenden  Bestsellererfolg  erzielt
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hat. Seit gestern ist der Nachfolger „Kalteis“ auf dem Markt.
Was ist dran?

Schon der Wortlaut des Titels klingt artverwandt. Vor allem
aber hat Frau Schenkel die Machart ihres Erstlings als Masche
aufgegriffen.  Wieder  geht  es  um  einen  historischen
Kriminalfall,  wieder  um  mehrfachen  Mord.

Erneut  ist  Bayern  der  Schauplatz,  was  (sprachliches)
Regionalkolorit nach sich zieht – über bloße Folklore hinaus.
Und  abermals  hat  die  Autorin  quasi  nach  Aktenlage“
geschrieben,  sprich:  Sie  hat  sich  fleißig  in  Archiven
umgesehen. Um etwaige Plagiatsvorwürfe (wie sie bei „Tannöd“
erhoben wurden) von vornherein auszuschließen, nennt sie ihre
Quellen im Nachspann ganz penibel.

Die Geschichte spielt in den 30er Jahren. Gleich der Einstieg
zitiert  ein  NS-Dokument  vom  Oktober  1939,  das  den  Fall
„abschloss“. Darin werden die sofortige Hinrichtung des Täters
und  absolute  Geheimhaltung  verfügt,  der  Serienmörder  war
„Arier“ und NSDAP-Mitglied.

Das wollen die Nazis nicht wahrhaben: Dass einer der Ihren,
der  sich  als  „aufrechter  Deutscher“  gerierte,  ein
Vergewaltiger  und  Sexualmörder  war,  der  immer  wieder
jungen  Mädchen  auflauerte.

Die Mischung des Erstlings als Masche aufgegriffen

Sodann werden Tathergänge rück- und vorwärts abgetastet – mit
der vom Erstling her bekannten Mischung aus Erfindung und
Dokumenten. Im Grunde stehen Täter wie Opfer früh fest, doch
die literarische Montage verrätselt die Abläufe durch Zeit-
und Perspektiv-Sprünge – eine forcierte Unübersichtlichkeit.

Schenkel rückt ihren Figuren gern mit dem Präsens ganz nah
zuleibe.  Dabei  gelingen  ihr  durchaus  spannende,  dichte
Passagen von schlichter Eindringlichkeit. Doch es sind keine
ausgeführten Charaktere, die dabei entstehen, sondern soziale



Typen. Welche Dramen sie erleben, steht bereits durch ihre
Herkunft fest.

Diese Vorbestimmung trifft auch auf die blutjunge Kathie zu,
die aus ärmlichen Verhältnissen der bayerischen Provinz nach
München kommt, um hier ihr Glück zu machen. Dass ihre rührend
naiven Träume nie wahr werden, fürchtet man sogleich. Zwar
werden ihr ein paar eigene Attribute angeheftet, doch auch sie
gewinnt wenig individuelle Kontur.

Nach  und  nach  verliert  diese  Kathie  in  der  Großstadt
(Sittenbild über Sodom, Gomorrha und Gonorrhoe) jeglichen Halt
und gibt damit ein ideales Opfer für begehrliche Männer ab.
Man weiß: Dies wird ihr früher oder später zum Verhängnis
werden. Zumal die Gewalttaten gegen andere junge Frauen derart
detailsatt und drastisch geschildert werden, dass man schon
von voyeuristischen Anwandlungen sprechen kann. Nur gut, dass
dies kein Mann phantasiert hat. Andrea Maria Schenkel senkt
ihre Sonden also wieder ins finstere Herz des „absolut Bösen“;
ganz  so,  als  gelte  es,  einen  beschwörenden  Exorzismus
einzuleiten.

Durch  „Tannöd“  dürfte  der  kleine  Hamburger  Verlag  Edition
Nautilus  auf  Jahre  hinaus  saniert  sein.  Hat  das  Lektorat
Andrea Maria Schenkel etwa geraten, auf bewährte Manier in der
Erfolgsspur zu bleiben? Wäre man gemein, so würde man dies
„Wiedervorlage-Literatur“  nennen.  Diese  Autorin  kann
vermutlich  mehr.

___________________________________________________

ZUR PERSON

Senkrecht gestartet

Andrea Maria Schenkel wurde 1962 in Regensburg geboren.
Sie lebt mit Familie in Nittendorf bei Regensburg.
Ihr  Debütroman  „Tannöd“  war  ein  Senkrechtstart  und
führte viele Wochen lang die Bestsellerliste an. Auflage



bislang: etwas über 250 000 Exemplare.
Sie erhielt den deutschen Krimi-Preis und den „Glauser“
(fürs beste Krimi-Debüt).
Die dreifache Mutter verriet, sie habe ihren Erstling
heimlich geschrieben – abends, wenn die Kinder im Bett
lagen.
Startauflage des neuen Buches: 50 000 Stück.
Derzeit  arbeitet  sie  bereits  an  ihrem  dritten  Werk.
Diesmal soll es eine frei erfundene Geschichte sein.

 

Diese  teuflischen
Sommernächte  –  Martin
Mosebachs Roman „Der Mond und
das Mädchen“
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Von Bernd Berke

Jede Menge Zukunft in Sicht: Junger Mann heiratet Tochter aus
gediegenem  Hamburger  Hause  und  tritt  in  Frankfurt  seinen
ersten Bankjob an. Alles bestens? Nicht ganz. Im neuen Roman
des aktuellen Büchnerpreisträgers Martin Mosebach ist dem Paar
schon mal kein gemeinsamer Hochzeitsurlaub vergönnt.
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Stattdessen  fliegt  die  elfenhafte,  nicht  gerade  rauschend
lebenstüchtige Ina erst mal mit ihrer Mutter nach Ischia.
Derweil muss Hans im brüllend heißen Hochsommer schuften – 
und überdies noch eine Wohnung fürs erhoffte Eheglück finden.
Der Leser erfahrt: Sie haben einander so herzlich lieb, dass
ihnen all das nichts ausmacht. Die Trennung auf Zeit soll gar
die Freude aufs Wiedersehen steigern. Und überhaupt scheint
dieser Hans ja ein „Hans im Glück“ zu sein. Märchenhaft.

Ein junges Paar wird gründlich irritiert

Doch unvermischtes Gelingen erzählt sich selbst als Märchen
schwer. Also schleichen sich immer mehr Irritationen in die
junge Beziehung ein. Erst ganz leise, irgendwann unabweislich
– spätestens, als Hans eine aparte Nachbarin (Schauspielerin)
kennenlernt. Dies führt bis zur Lebenskatastrophe -– und in
einer unverhofften Schlussvolte gnädig darüber hinweg.

Hans‘ anfängliche Such-Streifzüge durch Frankfurt lesen sich
wie ein Städtebau-Roman. Da werden höchst ortskundig die Vor-
und  Nachteile  diverser  Wohnviertel  und  Straßen  erwogen.
Schließlich  bekommt  Hans  eine  Art  Entscheidungs-Anfall  und
nimmt  eine  Behausung  am  tosenden  Baseler  Platz,  nah  beim
Rotlicht-Viertel.  Was  wird  die  giftigeSchwiegermutter  dazu
sagen?
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Ist diese Wohnung des Teufels?

Gattin  Ina  macht  dekorativ  noch  das  Beste  draus,  doch
irgendwie ist der Wurm drin. Diese Wohnung, so scheint’s,
bringt  Unglück,  ist  vielleicht  gar  des  Teufels.  Ein
beängstigend  umtriebiger  marokkanischer  Hausmeister  und  die
bizarre  multikulturelle  Hinterhof-Gesellschaft,  in  die  sich
Hans zuweilen aus dumpfer Wohnungsenge flüchtet – sie wirken
wie Boten aus einer kaum begreiflichen Welt. Einmal fällt
sogar das Wort „Hexensabbat“. Uber allem hängt der zauberisch
fahle Mond, der nachts das bleiche Mädchen Ina bescheint.
Kurzum:  ein  Sommernachtstraum,  in  dem  die  Dingwelt  ihr
geisterhaftes Eigenleben führt und die Menschen wie betäubt
sind…

Teufel und Hexen? Nun ja, Mosebach neigt zum Zeitenthobenen,
zum Jenseits, zur Religion. Zuletzt hat er sich als vehementer
Befürworter  traditioneller  (lateinischer)  Formen  der
katholischen  Liturgie  tiervorgetan.  Überhaupt  ist  er  ein
entschieden  konservativer  Geist,  was  sich  auch  in  seiner
Erzählweise mitteilt. Ruhig mäandern die epischen Sätze dahin,
oft auch ein wenig behäbig. Der Erzähler nimmt uns fürsorglich
an die Hand. Oft schein1 er „allwissend“ zu sein wie in den
guten alten literarischen Zeiten. Gern lässt er altväterlich
klingende Lebensweisheiten in den Redestrom einfließen. Etwa
solche:  „Eine  Frau,  die  sich  unterordnet,  gewinnt  an
Einfluss…“

Man kann sich als Leser freilich auch wohlig aufgehoben fühlen
– fern jeder angestrengten Avantgarde. Hier gibt es keine
Experimente.  In  den  besten  Passagen  fühlt  sich  Mosebachs
Sprache  an  wie  seidige  Sommerluft.  Und  wie  ein  Hauch  von
gestern.

Martin Mosebach: „Der Mond und das Mädchen“. Roman. Hanser
Verlag. 191 Seiten. 17,90 Euro.

Am Mittw., 28. November (19.30 Uhr), liest Mosebach in der



Reihe „Kultur im Tortenstück“ im Dortmunder Harenberg City-
Center aus dem Roman.

__________________________________________________

ZUR PERSON

In Frankfurt verankert

Martin Mosebach wurde am 31. Juli 1951 in Frankfurt
geboren.
Er hat Jura in Frankfurt und Bonn studiert.
Seit 1980 lebt er als freier Schriftsteller in der Main-
Metropole.
Seine  Verankerung  in  der  Stadt  erinnert  an  den
Büchnerpreisträger  von  2004:  Wilhelm  Genazino,  dessen
Figuren oft ziellos durch Frankfurter Vororte streifen.
Mosebach schrieb zuvor Romane wie „Das Bett“ (1983),
„Westend“  (1992),  „Die  Türkin“  (1999)  und  „Der
Nebelfürst“  (2001).
Der Büchnerpreis gilt als wichtigste deutsche Literatur-
Auszeichnung.  Die  letzten  Preisträger  vor  Mosebach:
Wolfgang  Hilbig,  Alexander  Kluge,  Wilhelm  Genazino,
Brigitte Kronauer und Ostkar Pastior.

Als die Radios noch Gesichter
hatten – Im beschaulichen Bad
Laasphe  hat  Hans  Necker
Deutschlands  größte

https://www.revierpassagen.de/87646/als-die-radios-noch-gesichter-hatten-im-beschaulichen-bad-laasphe-hat-hans-necker-deutschlands-groesste-geraetesammlung-aufgebaut/20070803_1159
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Gerätesammlung aufgebaut
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Von Bernd Berke

Bad Laasphe. „Schreiben Sie nicht so viel über mich, es geht
um die Sache“, bittet Hans Necker. Ganz sachlich also: Der 61-
Jährige  hat  praktisch  im  Alleingang  am  südlichen  Rande
Westfalens das größte deutsche Radiomuseum eingerichtet.

Kaum  zu  glauben:  Ungefähr  3500  verschiedene  Röhren-Geräte
verwahrt Necker heute – überwiegend aus der Vorkriegszeit und
aus den 50er Jahren. Die Sammlung wäre jeder Metropole würdig.
Für manche ist es pure Nostalgie, andere berauschen sich eher
an der Technik.

Neckers Passion begann in seiner Düsseldorfer Kindheit. Wegen
einer Sehschwäche verbrachte er fast jede freie Minute vor dem
Hörfunkgerät. 1952 bekam er zur Einschulung von einer Tante
sein  erstes  eigenes  Radio  –  einen  prachtvollen  belgischen
Empfänger, Baujahr 1938.

Grundstock aus dem Sperrmüll der 60er Jahre

Ein großer Grundstock seiner jetzigen Sammlung stammt aus dem
Sperrmüll der 60er Jahre. Hans Necker: „Damals wollten die
Leute alles Alte wegwerfen.“ Hinzu kamen eine umfangreiche
Schenkung  und  etliche  Gelegenheiten  bei  Sammlertreffs  der
„Radioten“, wie Necker Seinesgleichen nennt.

Schon  seit  langem  hatte  der  gelernte  Bürokaufmann  die
Südzipfel Westfalens im Urlaub besucht. Vor 17 Jahren zog es
ihn  dann  endgültig  ins  beschauliche  Bad  Laasphe  im
Wittgensteiner  Land.  Die  Radios  brachte  er  mit.

Wohl kaum eine Ehefrau würde eine solche Leidenschaft klaglos
dulden. Necker ist denn auch unverheiratet geblieben. Er hat
alle Schätze penibel katalogisiert und beschriftet. Ganz so,
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als  hätte  er  zeitig  geahnt,  dass  solche  Gerate  wieder
„salonfähig“  werden  würden.  Längst  baut  die  Industrie  im
Zeichen  des  Retro-Designs  historische  Apparate  nach  –
allenfalls  ein  matter  Abglanz  der  Originale.

Etwa um 1965 hat Necker die Grenzlinie gezogen: „Transistor-
Radios – ach nee. Das wäre ein anderes Sammelgebiet.“ Schade,
ich  hätte  gerne  noch  einmal  eine  Philips  Evette  von  1962
betrachtet. Mein erstes, damals zu Weihnachten heiß ersehntes
Kofferradio. Doch hier findet sich ja weitaus Wertvolleres.
Beim Gang durch schier endlose Regalreihen hält man häufig
inne. Es ist wie mit alten Automobilen: Auch Radios hatten
„damals“ Charakter, ja gleichsam Gesichter, und sie blickten
aus „magischen Augen“ (so hießen leuchtende Empfangsanzeiger).

Kleinode wie die „Pfeifende Johanna“

Manche Geräte erstrahlen geradezu triumphal. Und auch die, die
sich formal bescheidener geben, sind vielfach eine Augenweide.
Einflüsse aus Kunst- und Kulturgeschichte sind unverkennbar.
Einige Radios sind vom Jugendstil inspiriert, andere etwa vom
Bauhaus.  Notfalls  mit  „gutem  Zureden“  funktionieren  die
allermeisten Geräte noch. Hans Necker hält alles selbst in
Schuss.

Zu jedem Gerät weiß der Mann eine Geschichte zu erzählen, als
wären es lauter gute Freunde. Auch in der Historie des Mediums
kennt  er  sich  aus.  Jahre  bevor  am  29.  Oktober  1923  der
öffentliche Rundfunk in Deutschland begann, ging es los: „Um
1918 gab es in Frankreich einen Börsenfunk.“ Damit hat es also
begonnen!

Alles scheint vorhanden: Detektoren, die man nur mit,Kopfhörer
benutzen konnte; die in der NS-Zeit diktatorisch verordneten
„Volksempfänger“ oder Kleinode wie die „Pfeifende Johanna“,
ein  1934  von  Telefunken  gefertigtes,  nicht  richtig
ausgereiftes Modell mit argen Tonproblemen. Man staunt über
einen Boudoir-Spiegel, der sich als Radio für die elegante



Dame erweist. Man bewundert Apparate mit kathedralenförmigem
Gehäuse  oder  veritabler  Breitwand-Senderskala.  Ganz  großes
Hörkino!

DDR-Geräte  gefällig?  Es  gibt  dafür  eine  ganze  Abteilung.
Kuriosa von jederlei Art? Auch die werden gebührend gewürdigt.
Die  mitunter  abenteuerlichen  Entwicklungslinien  einzelner
Firmen  wie  etwa  Braun  („Schneewittchensarg“)  oder  Körting?
Bitte sehr, reichlich dokumentiert. Einzelne Länder Europas?
Na, klar. Als Laie denkt man, alles wäre komplett, aber einer
wie Hans Necker sieht die Lücken: „Ich habe immer noch eine
lange Wunschliste.“ Sein Appell an alle Entrümpler: „Bitte
nichts voreilig in den Container werfen!“

Und  die  Zukunft?  Die  Stadt  Bad  Laasphe  werde  sich  etwas
einfallen lassen müssen, mahnt Necker. Seine Sorge: „Was wird
aus der Sammlung, wenn ich nicht mehr bin?“

___________________________________________________

INFOS

Eintrag im „Buch der Rekorde“

Radiomuseum Hans Necker. Bad Laasphe, Bahnhofstraße 33.
Geöffnet März bis Okt. Di, Do, Sa, So 14.30 bis 17 und
nach Vereinbarung (02752/97 98). Eintritt 2 Euro.
Untergebracht  ist  das  Museum  im  ersten  Stock  eines
früheren Gymnasiums, das man sich mit Schützen und einem
Jugendtreff  teilt.  Die  Stadt  stellt  die  Räume,  Hans
Necker betreut seine Sammlung ehrenamtlich.
Von 3500 Geräten werden rund 1000 ständig gezeigt, der
breite Rest befindet sich im Depot – es reicht für einen
Eintrag im „Buch der Rekorde“.
Auch  Grammophone  (Edison-Walzenphonograph  von  1897),
Tonbandgeräte (mit Spezialitäten wie dem „Tefifon“), TV-
Truhen, Lautsprecher, Antennen usw. zählen zur Sammlung.
Eine annähernd ebenbürtige Fülle gibt es bundesweit nur
in Fürth.



_________________________________________________________

Nachtrag: Link zur Homepage des Museums, Stand Februar 2019:

http://www.internationales-radiomuseum.de/

Wenn  Rockmusik  zur  Reife
kommt – Düsseldorf: Lou Reed
spielt  sein  stilprägendes
„Berlin“-Album nach 34 Jahren
erstmals live
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Von Bernd Berke

Düsseldorf.  Die  Wiederkehr  von  Rock-Heroen  der  60er  gerät
stets auch zur Generationen-Beschau: Wer geht beispielsweise
hin, wenn Lou Reed in Düsseldorf auftritt?

Es  pilgern  Leute  aus  ganz  Nordrhein-Westfalen  in  die
Philipshalle.  Vom  Leben  ledrig  gezeichnete  Altfreaks  sind
reihenweise dabei; aber auch jüngere Fans, die ahnen, dass
Reed seit jeher „cooler“ ist als manche, die sich heute so
gebärden. Zudem finden sich in dieser Gemeinde wahrhaftige
Wiedergänger. Einer hat sich so gestylt wie der Pop-Künstler
Andy Warhol (der Lou Reed einst mit dessen legendärer Truppe
„Velvet Underground“ förderte), und eine Frau kommt wie Janis
Joplin daher. Fast gespenstisch.

Bereits 1973 hat Lou Reed seine vielleicht finsterste Platte
herausgebracht, die manchen als sein stilprägendes Meisterwerk
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gilt:  Das  als  eine  Art  Rockoper  angelegte  Konzept-Album
„Berlin“  taumelte  durch  ein  schier  auswegloses  Labyrinth
zwischen Drogen, Sex, Gewalt und Tod. Die bedrückende Mauer-
Atmosphäre  in  der  damals  geteilten  Stadt  stand  auch  als
Menetekel  für  die  Depression  eines  verzweifelten  Junkie-
Paares. Übrigens kannte Reed die Stadt seinerzeit nur vom
literarischen Hörensagen.

Eine Gesichtslandschaft wie Keith Richards

Lou Reed befand, dass die Zeit reif sei, das gesamte Opus
erstmals live zu spielen – 34 Jahre danach. Der prominente US-
Maler Julian Schnabel, der auch die wohltuend zurückhaltende
Konzert-Inszenierung inspirierte, soll ihn dazu bewogen haben.
Natürlich führte die Tournee auch nach Berlin. Doch Düsseldorf
war im deutschen Westen die einzige Chance, den Mann mit der
exzessiven  Vergangenheit  zu  erleben.  Die  Gesichtslandschaft
des 65-Jährigen erinnert denn auch an Keith Richards von den
Stones. Solchen Kerlen glaubt man vieles, auch Bizarres.

Auf  der  Bühne  steht  beileibe  nicht  nur  die  klassische
Gitarren-Band.  Da  versammelt  sich  eine  rund  30-köpfige
Formation  –  mit  Streichern,  Bläsern,  Kinderchor  und  der
Begleitsängerin  Sharon  Jones,  die  nicht  raspelt,  sondern
gospelt. Welch ein Kontrast zu Lou Reeds Reibeisenstimme, die
sich  am  besten  auf  lässigen,  trockenen,  schmutzigen
Sprechgesang versteht! Puristen ist dies am liebsten. Und wenn
Reed eines seiner energischen Gitarrenduelle mit Steve Hunter
(schon  1973  dabei)  austrägt,  möchte  man  gern  auf  den
Instrumenten  mitreiten  –  notfalls  durch  jede  Schleife  der
Geisterbahn.

Unverwüstliches Song-Material

Der Song-Reigen ist neu arrangiert worden. Über weite Strecken
geht  es  deutlich  druckvoller,  rockiger  zu  als  im  Uralt-
Original,  hie  und  da  freilich  auch  noch  etwas  bezuckert,
leicht  überproduziert.  Hochkulturelle  Ambition  scheint



gelegentlich  dem  schnurgeraden  Ausdruck  in  die  Quere  zu
kommen.  Doch  das  starke  Material  (Titel  wie  „Men  of  Good
Fortune“, „Caroline Says“, „How do you Think it Feels“) ist ja
gar nicht kleinzukriegen. Und oft genug fügen sich Streicher,
Chor und scheppernde Gitarren tatsächlich zu beinahe schon
surrealen Harmonien.

Im Song „The Bed“ beschwört Lou Reed die desolate „German
Queen“ Caroline, die sich die Pulsadern aufgeschnitten hat.
Einst hatte die Klage einen eher zynischenUnterton. Heute hört
sie  sich  gebrochen  an,  melancholisch,  tief  traurig,  von
Erfahrung und Wissen getränkt. So klingt lang gereifter Rock.

__________________________________________________

ZUR PERSON

Einfluss bis zum Punk

Lou Reed wurde 1942 in Freeport/New York geboren.
1965 gründete er mit John Cale und Sterling Morrison
„Velvet Underground“ – mit Langzeit-Einflüssen bis in
die Punk-Szene hinein.
Legendär  die  Platte  mit  Bananen-Cover,  an  der  die
deutsche Sängerin Nico mitwirkte.
Ab 1972 Solokarriere. Alben wie z. B. „Transformer“,
„New York“ und „Ecstasy“.
Drei seiner Hits waren Zugaben in Düsseldorf: „Sweet
Jane“, „Satellite of Love“ und „Walk on the Wild Side“.

Der  rastlose  König  aus  dem

https://www.revierpassagen.de/87630/der-rastlose-koenig-aus-dem-sauerland-nicht-nur-ein-kuriosum-der-historie-theodor-von-neuhoff-regierte-1736-auf-der-insel-korsika/20070714_1133


Sauerland  –  Nicht  nur  ein
Kuriosum  der  Historie:
Theodor von Neuhoff regierte
1736 auf der Insel Korsika
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Von Bernd Berke

Lüdenscheid/Korsika.  Das  sind  besondere  Urlaubserlebnisse:
Wenn man auf unverhoffte Spuren aus heimischen Gefilden stößt.
Da fliegt man auf die Mittelmeerinsel Korsika, schwebt schon
über der gebirgigen Landschaft, blättert im Reiseführer und
findet zwei Extra-Seiten über einen historischen Mann aus dem
Sauerland.  Kaum  zu  glauben:  Er  war  als  „Theodor  I.“  der
einzige König, den die Insel je hatte.

Theodors  direkte  Linie  ist  zwar  vor  geraumer  Zeit
ausgestorben.  Doch  ein  weitläufig  verwandter  Nachfahre  des
„Königs  aus  dem  Sauerland“  lebt  mit  seiner  Familie  in
Lüdenscheid.  Baron  Alhard  Freiherr  von  dem  Bussche-Kessel
wohnt  auf  Schloss  Neuenhof.  Zu  Theodors  275.  korsischem
Thronjubiläum (2011) plant er schon jetzt ein umfangreiches
Gedenk-Programm  –  mit  Ausstellung,  Vorträgen,  Theater  und
Musik – auch von der heute französischen Insel.

Spieler, Diplomat und Geheimagent

Der Lüdenscheider Baron wünscht sich „endlich eine gerechte
historische Beurteilung von Theodors Leistungen.“ In der Tat:
Bisher  hat  der  unstete  Altvordere  keinen  sonderlich  guten
Leumund in der Geschichtsschreibung. Die freilich ist noch
reichlich lückenhaft. So weiß man nicht einmal mit letzter
Sicherheit, ob Theodor in Köln oder Metz geboren ist.

Jedenfalls ist er von sauerländischem Adel. Schloss Neuenhof
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gehörte jenen verzweigten westfälischen Neuhoffs, denen eben
auch  Theodor  Stephan  Freiherr  von  Neuhoff  (1694-1756)
entspross. Einen Teil seiner Kindheit hat Theodor auf dem
Stammsitz  seiner  Linie  verbracht:  Gut  Pungelscheid  bei
Werdohl, dessen Ruinenreste längst abgetragen sind.

Doch auf Dauer zieht es ihn in die Ferne. Theodor ist ab 1709
Page von Liselotte von der Pfalz, die ihn am prachtvollen Hof
in Versailles einführt. Glanz und Intrigen wirken offenbar
verführerisch.  Nach  und  nach  entwickelt  er  sich  zum
umtriebigen Abenteurer, der im Lauf seines Lebens in ganz
Europa  und  Nordafrika  herumkommt  –  als  notorischer
Glücksspieler, der zuweilen heftig Schulden macht, doch häufig
auch in diplomatischer Mission. Es gibt Quellen, die in ihm
gar  einen  „Agenten“  für  wechselnde  politische  Auftraggeber
sehen  wollen.  So  habe  er  etwa  für  Schweden  in  Spanien
spioniert  und  hernach  für  Österreich  gekundschaftet.

Korsischen Widerstand gegen Genua organisiert

Und  wie  wird  er  König  von  Korsika?  Nun,  die  Insel  steht
seinerzeit  unter  genuesischer  Fremdherrschaft.  Dagegen  hat
sich  eine  Unabhängigkeitsbewegung  formiert.  Durch
Verhandlungsgeschick  erwirkt  der  beredsame  Theodor  die
Freilassung gefangener Korsen. Das kommt bei den Exil-Korsen
in der Toskana derart gut an, dass sie ihm den Königstitel in
Aussicht stellen – falls er Soldaten und Finanzmittel zur
Befreiung der Insel organisieren könnte. Mit geliehenem Geld
gelingt es Theodor, ein Schiff auszurüsten, in Tunis Söldner
anzuheuern  und  auch  Getreue  aus  dem  Sauerland  für  die
Rebellentruppen zu gewinnen. Er selbst trägt als Anführer ein
bizarres Phantasiekostüm.

Die  Korsen  halten  Wort.  Am  15.  April  1736  wählen
Repräsentanten der Inselbevölkerung diesen Theodor zum König.
Seine  Leute  drängen  die  Genueser  vorübergehend  zurück.  Er
erlässt  eine  fortschrittliche  Verfassung,  wendet  sich
pathetisch an die Herrscher Europas. Doch Glück und Königtum



währen nicht lange. Schon am 11. November muss er die Insel
fluchtartig verlassen und stets vor gedungenen Mördern auf der
Hut sein. Zwei Rückkehrversuche enden kläglich.

Trotzdem:  Bis  heute  hat  Theodor  bei  manchen  korsischen
Unabhängigkeitskämpfern(die  sich  gegen  Frankreich  wenden)
einen  recht  klangvollen  Namen.  Auf  der  Insel  sind  einige
Straßen und Plätze nach ihm benannt.

Theodors  zuweilen  so  pralles  Leben  endet  betrüblich.  Nach
vielen weiteren rastlosen Wanderjahren landet der Zechpreller
im Schuldturm von London. Berühmtheiten wie der Schriftsteller
Horace Walpole und der Schauspieler David Garrick besuchen
ihn.

Unter ärmlichen Umständen stirbt der einstige König am 11.
Dezember 1756.

____________________________________________

HINTERGRUND

Phantasiestoff für Künstler

Als  schillernde  Gestalt  hat  Theodor  von  Neuhoff  die
Phantasie von Künstlern beflügelt.
Voltaire hat ihm in seinem „Candide“-Roman ein Denkmal
gesetzt.
Giovanni Paisello komponierte die ziemlich triviale Oper
„II Re Teodoro in Venezia“ (uraufgeführt 1784).
Auch der berühmteste aller Korsen, Napoleon Bonaparte,
habe sich literarisch mit Theodor befasst, heißt es.
Nestroy schrieb das Stück „Prinz Friedrich von Korsika“,
in dem Theodor vorkommt.
Jüngere  Publikation:  Michael  Kleeberg  „Der  König  von
Korsika“‘, Roman (2001).



Anstöße  für  besseres
Amtsdeutsch  –  Beispielhaftes
Projekt  der  Bochumer  Uni:
Germanisten  beraten  17
Stadtverwaltungen
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Von Bernd ßerke

Bochum. Leitfäden für „bessere“ deutsche Amtssprache gibt es
schon seit rund 250 Jahren. Doch bei der Lektüre von Behörden-
Briefen  glaubt  man  zuweilen,  dass  solche  Ratgeber  nichts
genützt  haben.  Ein  bundesweit  einmaliges  Projekt  an  der
Bochumer Ruhr-Uni stemmt sich gegen die offenbar hartnäckigen
Unsitten.

Immerhin: „Ganz so schlimm, wie man meint, ist Amtsdeutsch
eigentlich gar nicht mehr.“ Das sagt eine, die es wissen muss.
Die Germanistin Michaela Blaha betreut das Projekt „Idema“ am
Lehrstuhl von Prof. Hans-Rüdiger Fluck. Inzwischen berät man
17  Stadtverwaltungen  in  sprachlicher  Hinsicht,  darunter
Bochum, Wuppertal und Witten.

Die Kommunen zahlen eine einmalige Gebühr und können dann
dauerhaft auf diverse Dienste zurückgreifen. Eine Internet-
Datenbank mit anschwellender (Un)-Wortliste zählt ebenso dazu
wie komplett korrigierte Briefmuster oder eine Hotline für
akute Zweifelsfälle.

Textbausteine aus dem Computer
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Michaela Blaha ahnt, warum Amtsdeutsch noch heute vielfach so
hölzern  klingt:  „Seit  den  späten  70er  Jahren  werden
Textbausteine  in  Computern  gespeichert  und  immer  wieder
verwendet.“  So  pflanzen  sich  krude  Wortschöpfungen  über
Generationen fort. Motto: Das haben wir schon immer so gesagt…

Es  geht  aber  nicht  nur  um  Schönheit,  sondern  auch  um
Genauigkeit.  Manche  Ausdrücke  bleiben  vor  allem  deshalb
stehen,  weil  sie  sich  juristisch  als  wasserdicht  erwiesen
haben. Deshalb lassen die Bochumer Germanisten ihre Vorschläge
auch von einer Anwaltskanzlei vorab prüfen – freilich ohne
Garantie.  Die  Städte  bleiben  rechtlich  verantwortlich.
Beispielsweise  dafür,  ob  sich  der  behördliche  Begriff
„Öberflächenwasser“  in  jedem  Falle  schlicht  durch  „Regen“
ersetzen lässt.

Rund  1500  Behördentexte  haben  die  Uni-Leute  mittlerweile
untersucht. Auf dieser stetig wachsenden Basis soll bald ein
Buch entstehen.

„Beigefügt“ und „vorbezeichnet“

Einige  Grundübel  der  landläufigen  Behördensprache  sind  in
einen  ersten  Leitfaden  eingeflossen,  der  allerdings  auch
kleine Tücken hat: Häufig werden „amtlicherseits“ (auch so ein
Wörtchen)  kaum  verständliche  Abkürzungen  oder  Fachausdrücke
verwendet.  Da  ist  mitunter  die  verschleiernde  Rede  von
„gesetzlich  zulässigen  Vollstreckungsmaßnahmen“.  Die
Sprachwissenschaftler  empfehlen  Klartext:  Pfändung  oder
Erzwingungshaft.  Überhaupt  raten  sie  dazu,  Sachverhalte
konkret zu formulieren.

Partizipialkonstruktionen  („anfallende“,  „beigefügte“,
„vorbezeichnete“)  sind  generell  verpönt.  Steif  klingt  der
„Hauptwortstil“:  Statt  „Unter  Bezugnahme  auf…“  könnte  es
einfach  heißen  „Ich  beziehe  mich  auf.“  Hässlich  sind
Bandwurmwörter wie Eignungsfeststellungsverfahren“. Für ganze
Sätze  gilt  gleichfalls:  Bloß  nicht  zu  lang  und  zu



verschachtelt.  Die  gesamten  Texte  sollten  sinnvoll  (das
Wichtigste zuerst) und übersichtlich gegliedert sein.

Wie passiv darf’s denn sein?

Im  schlechten  Sinne  ,amtlich“  muten  anonym  und  passiv
formulierte  Schreiben  an  –  mit  Wendungen  wie:  „Es  wird
angeordnet“. Dann lieber so: ,Ich ordne an.“ Allerdings warnen
die Fachleute an anderer Stelle auch vor einem allzu strikten
„Ich-Stil“, der sich nach persönlicher Willkür anhören könnte.
Statt „Ich erwarte von Ihnen“ soll es nun auf einmal heißen
„Erwartet wird von Ihnen…“ Nicht ganz konsequent: Da lugt das
Passiv wieder durch die Hintertür…

Etwas  unbeholfen  wirken  auch  die  akademischen  Tipps  zur
sprachlichen Geschlechter-Gerechtigkeit. Damit das Geeiere um
„Beamten und Beamtinnen“ oder gar um „BeamtInnen“ aufhört,
will  Leitfaden  neutrale  „verbeamtete  Personen“  aufleben
lassen. Das ist noch nicht der Weisheit letzter Schluss.

Über  Sprachfragen  geht  schließlich  dieser  Hinweis  der
Germanisten hinaus: „Einen höflicheren Stil erreicht man schon
durch den Einsatz von Wörtern wie bitte oder danke.“

Quittieren wir’s mal so: Vielen Dank, dass Sie an die gute
Kinderstube erinnern!

________________________________________________

HINTERGRUND

Gebühren nach Ortsgröße gestaffelt

Orte bis 1000 Einwohner zahlen einmalig 1000 Euro für
die  Uni-Sprachberatung,  über  500  000  Einwohner  sind
12000 Euro fällig. Für einige Städte ist dies offenbar
schon ein Finanzproblem. Auch daher das schmale Projekt-
Budget: 40 000 Euro für zwei Jahre.
„Idema“  ist  eine  Abkürzung.  Volltext:  Internet-Dienst
für eine moderne Amtssprache.



Beispiele aus der Idema-Datenbank (Verbesserungstipps in
Klammern):
Ablichtung  (Kopie),  Blockbeschulung  (Blockunterricht),
Eignungsfeststellungsverfahren  (Eignungstest),
entrichten  (zahlen),  fernmündlich  (telefonisch),
vorstellig  werden  (besuchen),  zur  Auszahlung  bringen
(auszahlen).
Info: 0234/32 27016.
Internet: www.moderneverwaltungssprache.de

 

Der Sex von damals ist nur
noch  ein  fader  Aufguss  –
Robert van Ackerens Nachlese
„Deutschland  privat  2  –  Im
Land der bunten Träume“
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Von Bernd Berke

Ach, wie lang sind sie vorüber: die 60er und 70er Jahre –
mitsamt den Super-8-Filmchen, die damals im familiären Kreise
oder in zweisamer Verschwiegenheit gedreht wurden.

Als Robert van Ackeren („Die flambierte Frau“) 1980 solche
Kostproben  unter  dem  Titel  „Deutschland  privat“  ins  Kino
brachte, da hatte man noch den Nachgeschmack jener Jahre auf
der Zunge. Es ging einen noch an. Auch deshalb waren die oft
neckischen Blicke in Alltag und Intimsphäre der Nation ein
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Lacherfolg  in  den  Programmkinos.  Wer  da  lauthals  geierte,
dünkte sich meist weitaus weniger spießig als die Leute auf
der Leinwand. Derlei billige Gewissheiten haben sich längst
verflüchtigt.

Jetzt gibt’s – aus gehöriger Distanz – den wohl endgültigen
Abgesang auf die Ära derSuper-8-Streifen (eine Weltfirma hat
kürzlich die Produktion des Materials völlig eingestellt). Der
passionierte  Super-8-Sammler  Van  Ackeren  zieht  jetzt  eine
späte Fortsetzung ans Licht: „Deutschland privat 2 – Im Land
der bunten Träume“.

Wiederum liegt ein Schwerpunkt auf den inzwischen so fern
gerückten  70er  Jahren.  Der  Rückgriff  ähnelt  fast
archäologischer Feldforschung. Da schwappt noch die Sexwelle,
und die DDR existiert bräsig vor sich hin.

All das Getue und Geschiebe auf Super-8-Filmchen

Gut die Hälfte der 25 Streifen befasst sich explizit mit Sex.
Ganz ehrlich: All dies Getue und Geschiebe könnte einem die
Freude  an  der  Sache  beinahe  verleiden.  Wir  sehen  „die“
Deutschen als Exhibitionisten, als heillos enthemmte Nackte.
Sexuelle  Leistung  wird  geliefert,  gelegentlich  bis  zum
Übersoll. Bloß nicht prüde sein. Von Erotik bleiben höchstens
Spurenelemente. Nicht gerade schön, zuweilen trist oder gar
abstoßend. Deutschland bizarr.

Das  Ganze  riecht  wie  fader  Aufguss.  Van  Ackeren  schwört
weiterhin auf die Wahrhaftigkeit solcher Amateurfilme. Doch
das ist naiv.

Die Auswahl schmort im eigenen Saft

Natürlich  waren  Formen  und  Inhalte  vielfach  anderweitig
vorgeprägt  –  durch  Fernsehen,  Werbung,  kommerzielle  Pornos
usw.  Immerhin:  In  besseren  Momenten  werden  alteingeführte
filmische  Mittel  als  Klischees  bloßgestellt.  Gleichsam
nebenbei. Und rührend unbeholfen.



Zudem erschrickt man über ein paar veritable Fundstücke. Der
wohl  stärkste  Beitrag  zeigt,  wie  sich  rebellische  DDR-
Jugendliche bei ihrem übermütigen Tun gefilmt haben. Vollends
abgründig ist die Episode „Ich auf Brautschau“: Ein Mann, der
noch bei Mutti wohnt, holt sich gegen Bares blutjunge Frauen
aus  dem  Asien-Katalog  ins  traute  Heim  und  filmt  gierig
drauflos. Verklemmt und unverfroren zugleich.

Aufschlussreich wären Vergleiche – mit ähnlichen Filmen etwa
aus  Frankreich,  Italien  und  England.  Oder  mit  heutigen
privaten Hervorbringungen auf DVD und im Internet. Doch Van
Ackerens Auswahl schmort im eigenen, schon lange vergorenen
Saft.

Die  wackligen  Bilder  der
Wirklichkeit  –
Rubenspreisträger  Sigmar
Polke stellt in Siegen aus
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Von Bernd Berke

Siegen.  Sigmar  Polke,  seit  vielen  Jahren  auf  den
Kunstranglisten der Welt stets mit an der Spitze, stellt in
Siegen aus – und hat eigens für diese Schau rund 30 neue
Bilder geschaffen. Na, wenn das nichts ist!

Der 66-Jährige erhält an diesem Sonntag den 11. Rubenspreis
der  Stadt  Siegen  und  fühlt  sich  offenbar  zu  tätigem  Dank
verpflichtet. Sonst hätte er wohl nicht in den letzten Wochen
wie ein Berserker an den neuen Werken gearbeitet. Aber er ist
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wahrscheinlich ohnehin ein Workaholic.

Was  man  im  Siegener  Museum  für  Gegenwartskunst  zu  sehen
bekommt, ist nicht leicht zu sagen. Denn just darum geht es ja
bei Polke meist: um Irritationen der gewohnten Wahrnehmung, um
vielfaltig überlagerte Sichtweisen. Nichts ist, wie es scheint
– und nicht einmal das ist gewiss. Beispiel: Neckische Szenen
mit  dänischen  FKK-Anhängern  wirken,  von  Polke  optisch
aufbereitet,  noch  um  einige  Grade  abstruser.

Mal aufgerastert, mal durchsichtig

Der Rundgang führt an etwa 80 Arbeiten (entstanden seit 1982)
vorüber, die aktuellen Bilder für Siegen erhalten somit einen
werkhistorischen Hintergrund. Man sieht dabei keine barschen
Bruchlinien, sondern konsequente Fortführung im gleichen regen
Geiste.  Schicht  um  Schicht,  prinzipiell  endlos  in  alle
Richtungen verlängerbar.

Ein Verfahren, das sich durch die gesamte Ausstellung zieht,
beruht  auf  grobkörnigen  Rasterpunkten,  mit  denen  Polke
mancherlei Motive aus der herrschenden Bilderflut gegriffen
und verfremdet hat. Wer nah davor steht, sieht fast alles
verschwimmen. Erst aus der Distanz schälen sich schemenhaft
Figuren heraus – nie greifbar, immer flüchtig wie das Leben
und Sehen selbst.

Scherz und Ironie können an jeder Ecke lauern. Vorschnelles
Wissen nützt nichts. Wer Polkes Bilder deuten will, bleibt
gehetzter Hase. Der Künstler wartet schon am Ende des Ackers –
gleichsam als Igel, der immerzu schon eine Furche weiter ist.

Eine  zweite  Hauptlinie  durchs  Museum  ergibt  sich  aus  den
transparenten  Bildern.  Polke  hat  hierzu  etliche  Techniken
ersonnen, wie er denn überhaupt ein Tüftler vor dem Herrn ist.
So zeigt er Serien, die vollends durchsichtig sind und von
beiden Seiten her betrachtet werden können. Selbst größere
Formate wirken da luftig. Wenn man schon einen biographischen
Hinweis  sucht:  Sigmar  Polke  als  junger  Mann  (ab  1959)  in



Düsseldorf eine Glasmaler-Lehre absolviert.

Neuerdings  experimentiert  Polke  mit  einer  Sorte  von
Vexierspielen, die vage an die„Wackelbilder“ aus Kindertagen
erinnern. Vor den Malgrund setzt er transparente, ganz leicht
gewellte Flächen aus einer harzigen Substanz. Geht man vor den
Bildern hin und her, wandeln sie sich unaufhörlich. Es sind
flackernde Phantome.

Hintersinnige Tapetenmuster

Ein Mann wie Polke kann schier alles machen. Selbst wenn er
Gardinen-  oder  Tapetenmuster  aneinanderfügt,  fließt
kunstgeschichtlicher Hintersinn mit in die Ornamente hinein.
In derlei Fällen geht es rasch um das Bild „an und für sich“;
keineswegs vertrackt und verkopft, sondern sinnlich. Man darf
in erlesenen Farben schwelgen.

Apropos Tradition: Seine Motive schöpft Polke oft aus dem
„Pop“  verflossener  Zeiten,  etwa  aus  volkstümlichen
Darstellungen des 19. Jahrhunderts. Häufig nimmt er Figuren
aus Märchen oder Comics auf – oder er lässt gleich eine ganze
magische Szenerie mit Zauberer und Fledermäusen irrlichtern.

Manche der brandneuen Bilder trugen bis gestern noch gar keine
Titel. Der Meister denkt noch darüber nach, heißt es. Dabei
wollen wir ihn bis Sonntag nicht stören.

Sigmar  Polke  –  Ausstellung  zum  Rubenspreis.  Museum  für
Gegenwartskunst. Siegen. Unteres Schloss 1. Ab Sonntag, 24.
Juni (an diesem Tag Eröffnung 14 Uhr, geöffnet bis 20 Uhr),
bis 16. September. Di bis So 11-18 Uhr, Do 11-20 Uhr. Eintritt
3,90 Euro. Katalog erst im August.

_________________________________________________

ZUR PERSON

Auf der Szene seit den frühen 60er Jahren



Sigmar  Polke  wurde  am  13.  Februar  1941  in  Oels
(Schlesien)  geboren.  1945  flüchtete  die  Familie  nach
Thüringen, 1953 siedelte sie aus der DDR nach West-
BerIin über.
1961 Studium an der Kunstakademie Düsseldorf.
1963  Erste  Galerie-Ausstellung  in  Düsseldorf,  unter
anderem  mit  Gerhard  Richter.  Proklamation  des  so
genannten  „Kapitalistischen  Realismus“.
1972 erstmals Teilnahme an der documenta.
Ab 1977 bis 1991 Kunstprofessor in Hamburg.
1978  Umzug  nach  Köln,  wo  Polke  seither  lebt  und
arbeitet.
1997 Große Retrospektive in Bonn und Berlin.

Wenn  rohe  Kräfte  der  Natur
die  Kunst  verbessern  –  Der
Mohn,  der  Reis  und  die
zerstörte  Skulptur:  Klima
betrifft auch die documenta
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Von Bernd Berke

Nicht nur das Kino hat mit dem Wetter zu schaffen, sondern
auch die bildende Kunst. Und wie! Bei der documenta in Kassel
können sie Lieder davon singen.

Die erst seit einer knappen Woche laufende Weltkunstschau ist
bereits  mehrfach  von  ungünstiger  Witterung  betroffen.  Vor
allem die großflächigen Blickfänge wollen und wollen nicht
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gedeihen. Das vor dem Fridericianum ausgesäte Mohnfeld der
kroatischen Künstlerin Sanja Ivekovic mag die ersehnten roten
Blüten nicht herzeigen. Ständiger Regen hat die meisten Keime
ausgewaschen.

Ganz anders gelagert ist das Problem im Falle des Reisfeldes
am Schloss Wilhelmshöhe, angelegt vom Thailänder Sakarin Krue-
On. Das hierfür dringend nötige Wasser versickert fruchtlos im
porösen  Boden.  Jetzt  will  man  notgedrungen  von  Nass-  auf
Trockenreis umstellen.

Hier wie dort ist Geduld gefragt, bis die Pflänzchen der Kunst
endlich sprießen. .Doch damit nicht genug der klimatischen
Sorgen.“ Der Chinese Ai Wei Wei (derjenige, welcher‘ 1001
Landsleute als lebendes Kunstwerk nach Kassel holt) hat auch
eine turmförmige Holzskulptur gebaut, die von einem Kasseler
Unwetter zum Einsturz gebracht .wurde. Da rufen wir „O wei!‘
und „Potzblitz“!

Ist es etwa absichtliche „Dekonstruktion“? 

Mit all diesen betrüblichen Informationen versehen, legte man
sich schon mal passende Deutungen zurecht. Waltete hier nicht
pure  Absicht?  Der  schlaue,  mit  allen  Wassern  der  Theorie
gewaschene documenta-Chef Roger M. Buergel hatte doch bestimmt
mal wieder „Dekonstruktion“ (sprich: gezielte Zerlegung) von
Kunst  im  Sinn.  Überdies  besseres  Mittel  als  Pannen  und
Schäden, um jeden Tag in die Presse zu kommen.

Ertappt, lieber Herr Buergel! Sie haben im Vorfeld einfach zu
oft die besondere Schönheit unvollendeter Werke gepriesen, die
sich im Lauf der Zeit verändern. Jetzt wissen wir, wie Sie das
anstellen.

So phantasierte man sich in Glossenstimmung hinein und wollte
gerade zu schreiben beginnen. Doch just da kamen die neuesten
Zitate aus Kassel, die den ironischen Zugriff hinter sich
lassen.



Ai  Wei  Wei  denkt  nämlich  gar  nicht  daran,  seine  Skulptur
wieder aufzubauen. Er glossiert den Vorfall selbst: „Das ist
besser als vorher. Jetzt wird die Kraft der Natur sichtbar.“
Und er fügt im Hinblick auf einen konkreten Kaufinteressenten
hinzu: „Der Preis hat sich soeben verdoppelt.“

Auch documenta-Chef Buergel, der gestern barfuß durch Pfützen
watete und die Einsturzstelle besah, findet, dies alles sei
„nur  konsequent.  Die  Trümmer  lassen  jetzt  jede  Menge
Assoziationen  zu.“  Ja,  warum  dann  nicht  gleich  so?  Warum
überhaupt anfangs intakte Arbeiten hinstellen? Na, wie gesagt:
Damit es Schlagzeilen gibt.

Elke Heidenreich und ihr Ekel
vor  zwei  alten  Männern  –
Literaturkritikerin
attackiert  Günter  Grass  und
Martin Walser
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Von Bernd Berke

Ach, wie sanftmütig und human geht es doch in den Gefilden der
Literatur zu. „Edel sei der Mensch, hilfreich und gut“, befand
schon Schiller – und sah Dichter mit höheren Weihen gewiss als
leuchtende  Vorbilder.  Doch  in  Wahrheit  ist  es  leider  oft
anders.

Kaum  ein  Feld,  auf  dem  so  viel  Missgunst  und  Eitelkeit
herrschen wie im schöngeistigen Bezirk. Nicht von ungefähr
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gibt’s  einen  üppigen  Sammelband  mit  dem  Titel:  „Dichter
beschimpfen  Dichter“.  Mitunter  führen  sich  Poeten  und
Romanciers  wie  die  sprichwörtlichen  Kesselflicker  auf.

Ähnlich  ruppig  kann  es  zugehen,  wenn  prominente
Literaturkritiker sich ins Spiel bringen. Aktuelles Beispiel:
Die  unappetitliche  Fehde  zwischen  der  Rezensentin  Elke
Heidenreich und den (hauptsächlich in Ehren) ergrauten Autoren
Günter Grass und Martin Walser. Sie hat sich somit die selben
Watschenmänner  ausgesucht  wie  ehedem  Marcel  Reich-Ranicki.
Nicht sonderlich originell.

Kürzlich hatte Heidenreich (fast penetrant bekannt durch die
Sendung „Lesen!“ im ZDF) den beiden Großschriftstellern im
Magazin „Cicero“ gleichermaßen „ekelhafte Altmännerliteratur“
bescheinigt. Jetzt legte sie im Gespräch mit der Illustrierten
„Bunte“ noch einmal tüchtig nach. Zitat: „Meine Meinung ist in
der Tat, dass mich Grass seit einigen Jahren langweilt und
Walser  geradezu  abstößt.“  Es  klingt  beinahe  wie  die
verbitterte Klage einer enttäuschten Gattin: Der Alte ist mir
widerlich.

Sie schmökert praktisch alles weg

Zwischenzeitlich hatten Grass und Walser die erste Attacke
einmütig zurückgewiesen. Allerdings mit untauglichen Mitteln.
Sie hielten Heidenreich vor, seit Jahren nichts mehr von ihnen
beiden gelesen zu haben. Gerade da kann man die Dame nicht
packen. Sie schmökert praktisch alles weg, was nicht niet- und
nagelfest ist. Ob sie ihre Lektüren stets gründlich oder auch
schon mal flüchtig hinter sich bringt, das können wir kaum
wissen.

Man wird Grass und Walser nicht ohne weiteres gegen jeden
Vorwurf  in  Schutz  nehmen  wollen.  Beide  haben  ihre
zwielichtigen Seiten. Grass hat gar zu spät und verdruckst
seine  Mitgliedschaft  in  der  Waffen-SS  eingestanden.  Walser
sich in der Frankfurter Paulskirche beinahe um Kopf und Kragen



geredet,  als  er  Gepflogenheiten  des  Holocaust-Gedenkens
schmähte.

Doch mit schneidigen Anwürfen à la Heidenreich wird man weder
den Werken noch der Wirkung gerecht. Überdies ist die „Bunte“
nicht  gerade  das  deutsche  Zentralorgan  der  gepflegten
literarischen Debatte. Das Blatt kommt am liebsten dann auf
Kulturschaffende zurück, wenn sich „People“-Tratsch aus ihrem
Tun und Lassen destillieren lässt. Hechelnd hat man’s lesen
sollen:  Als  Peter  Handke  sich  einst  von  seiner  Geliebten
trennte,  ist  sogar  sein  huldvoller  Name  in  die  Spalten
geraten.

Elke Heidenreich hat also genau gewusst, in welchem Umkreis
sie  den  Mund  öffnet  –  und  wieder  etwas  von  dem  Kredit
aufgebraucht,  von  dem  eine  seriöse  Kritikerin  zehrt.

Verlustmeldungen  aus  dem
Schloss  Wilhelmshöhe  –
„documenta  XII“:  Aktuelle
Arbeiten  schrumpfen  neben
Rembrandt und Rubens
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Von Bernd Berke

Kassel.  Wie  sollen  Besucher  die  documenta  bewältigen?
Ausstellungs-Chef Roger M. Buergel hat auch hierfür einen Rat:
Lieber 20 Minuten still und innig vor einem einzigen Werk
verweilen anstatt „wie ein rasender Reporter“ das komplette
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Aufgebot  sehen  zu  wollen  und  nachher  im  Hotel
zusammenzubrechen.

Das  rechte  Maß  der  Vernunft  dürfte  irgendwo  in  der  Mitte
zwischen beiden Verhaltensweisen liegen. Wenn man den Parcours
im  Aue-Pavillon  beginnt,  hat  man  zumindest  schon  mal  die
ärgste  ästhetische  Zumutung  hinter  sich.  Nicht  wegen  der
gezeigten Werke, die hier nur bedingt gedeihen können, sondern
wegen des scheußlichen (gottlob temporären) Neubaus. Dieses
monströse  Gewächshaus  hat  zweifelhaften  Baracken-Charme  und
verschandelt das Umfeld der historischen Orangerie. Drinnen
herrscht bei Sonnenwetter Treibhausklima.

Trost und Balsam gibt’s vor allem in einigen Bereichen des
Fridericianums,  beispielsweise  im  Bannkreis  einer  famosen
Installation  der  Brasilianerin  Iole  de  Freitas.  Mit  einem
windungsreichen Gebilde aus Stahlrohren und Plexiglas bringt
sie ihren Raum geradezu tänzerisch zum Schwingen und Schweben.
Auf Wiedersehen, Schwerkraft. Hier ist ein Stück vom Reich der
Freiheit.

Fünf große Stätten hat diese Weltkunstschau. Man sollte gut
und  gern  zwei  Tage  dafür  einplanen,  zumal  das  erstmals
einbezogene Schloss Wilhelmshöhe etwas außerhalb liegt. Das
zwangsläufig  etwas  ungerechte,  meinetwegen  vorläufige  Fazit
nach all den Rundgängen fällt zumindest zwiespältig aus. Über
gar  zu  lange  Strecken  überwuchern  (meist  edle)  politische
Absichten das künstlerische Kapital. Nur wirklich starke Werke
bestehen gegen die gedanklichen Frachten, die der Kunst hier
vielfach aufgebürdet werden.

Weite  Teile  der  documenta  muten  ziemlich  spröde  an,
angestrengt  buchhalterisch,  zuweilen  sogar  verbissen.
(Selbst)ironische Wendungen bleiben ebenso rar wie saft- und
kraftvolle  Schöpfungen.  Geradezu  schmerzlich  wird  dies  im
Schloss Wilhelmshöhe spürbar, wo man punktuell alte und neue
Kunst  miteinander  konfrontiert.  Neben  den  Gemälden  eines
Rembrandt  oder  Rubens  schrumpfen  die  meisten  aktuellen



Arbeiten  zu  bloßen  Verlustmeldungen.  Da  merkt  man,  wie
gründlich das Menschenbild seither beschädigt worden ist. Wie
soll man es nur zeitgemäß zurückgewinnen? An dieser Frage
mühen sich heute die Allerbesten ab – allen voran Gerhard
Richter, dessen vielschichtiges Mädchenbildnis „Betty“ (schon
von 1977) in Kassel zu den Ikonen zählt.

Zurück zum Agitprop. Gegenüber dem Fridericianum kreist ein
Karussell des Künstlers Andreas Siekmann, das auf reichlich
plakative  Art  gesellschaftliche  Ausgrenzung  anprangert.
Polizisten tragen hier als Pappkameraden gleich die glasklare
Aufschrift „Violenzia“ (Gewalt) auf ihren Schutzschildern vor
sich her. Auf wenig vorteilhafte Art wird auch Bundespräsident
Horst Köhler als Agent der Geldmächte dargestellt – in seiner
früheren Funktion bei der Weltbank. Köhler wird just heute zur
documenta-Eröffnung  erwartet.  Doch  sein  protokollarisch
vorgezeichneter Weg macht ums Karussell einen weiten Bogen…

All die tiefen Wunden dieser
Erde  –  Die  documenta  XII
versucht  die  Abkehr  von
eurozentrischen Perspektiven
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Von Bernd Berke

Kassel. Wer wollte bestreiten, dass „wir“ der so genannten
Dritten  Welt  vieles  Übles  angetan  haben  –  von
kolonialistischen  Zeiten  bis  zur  heutigen  neoliberalen
Herrschaft der Geldströme. Bei der Kasseler documenta XII kann
man in zahlreichen Details nachvollziehen, zu welch desolaten
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Verhältnissen  dies  führt.  Da  bleibt,  um  ein  documenta-
Schlagwort  aufzugreifen,  meist  wirklich  nur  das  notdürftig
„bloße Leben“ übrig.

Was einer Weltkunstschau bestens ansteht, ja geradezu zwingend
ist: Etliche Beiträge kommen aus Indien, China, Südamerika und
afrikanischen  Ländern.  Mehr  oder  weniger  verbrämte
eurozentrische  Sichtweisen  herrschen  in  der  sonstigen
Westkunstszene  genug.

Beim weitläufigen Streifzug durch die ersten drei documenta-
Schauplätze  (Fridericianum,  documenta-Halle,  Aue-Pavillon)
beschäftigt  einen  manche  ausufernde  Dokumentation  zum
weltweiten Elend, zur Zerstörung ganzer Lebensräume, zu allen
Wunden  dieser  Erde   doch  auch  zu  sämtlichen  Arten  der
Gegenwehr  und  der  Dissidenz.

Anwachsende Archive des Widerstands

Auch im Rückgriff auf die letzten Jahrzehnte werden gleichsam
alle Möglichkeiten des Nicht-Einverstandenseins eingesammelt,
so dass sich angehäufte „Archive des Widerstands“ ergeben –
bis hin zu unscheinbaren, fotografisch festgehaltenen Aktionen
eines Jiri Kovada, der in den 70er Jahren seinen Widerwillen
gegen kommunistische Prager Zustände mit kleinsten Gesten auf
der Straße anmeldete. Insgesamt scheint’s, als solle auf diese
Weise ein Aufbruchsgeist wie von 1968 erneut heraufbeschworen
werden.

Aber  ergibt  sich  hier  auch  eine  bewegende  Ästhetik  des
Widerstands?  Zuweilen  schon,  etwa  bei  Romuald  Hazoumé
(Nigeria),  der  aus  alten  Benzinkanistern  ein  monumentales
Flüchtlingsboot  gebaut  hat  und  es  als  ebenso  unabweisbar
machtvolles wie mehrdeutiges Zeichen der Migration in den Raum
stellt.

Von vornherein ausgemachte Feinbilder

Doch in einigen Fällen erschöpft sich das Protest-Potenzial in



agitatorisch  anmutender  Wandzeitungs-Ästhetik.  Da  „stimmen“
von vornherein die Feindbilder, über die man sich offenbar gar
nicht mehr verständigen muss. Die meisten Künstler freilich
mühen sich ab mit peniblen Materialsammlungen oder mit Fragen
nach der künstlerischen Darstellbarkeit politischer Vorgänge
überhaupt. Viel Grübelstoff.

Die  Schau  ist  denn  auch  weit  entfernt  von  einer  etwaigen
„neuen Übersichtlichkeit“. Man wird kaum eine Kunstrichtung
nennen  können,  die  nicht  in  irgendeiner  Form  fürsorglich
eingemeindet wird, zuweilen gar in ein und demselben Werk – so
etwa bei Luis Jacobs schier endlosen Formen-Mutationen oder
beim gigantischen, wahrhaft verwirrenden Auftritt der Cosima
von Bonin in der documenta-Halle. Weiße Linien sind um ihre
vielteilige Installation gezogen, damit man erkennt, was noch
dazu gehört und was nicht.

Ein Netzwerk aus Kleidungsstücken

Und wie steht es mit dem angestrebten Dialog der verschiedenen
Werke? Nun, oft wird man ihn herbeireden müssen. Irgendeine
Verbindungslinie  findet  sich  immer,  notfalls  durch
intellektuelle  Spökenkiekerei.

Die vielleicht schönste Raumabfolge der documenta überwältigt
den  Besucher  auf  sanfte,  doch  nachdrückliche  Weise  im
altehrwürdigen  Fridericianum.  Zunächst  trifft  man  ganz
unvermittelt auf eine stille Choreographie der Tanz-Künstlerin
Trisha Brown. Eine Gruppe junger Balletteusen bewegt sich wie
in  Zeitlupe  über  ein  Netzwerk  aus  Kleidungsstücken.  Sie
schlüpfen mühselig herein und heraus. Das Wechselspiel aus
körperlicher Anspannung und befreienden Momenten ergreift wohl
jeden, der den Saal betritt. Mit anderen Worten: Der Raum ist
wundersam erfüllt.

__________________________________________________

AM RANDE



Stadtreinigung entfernt Kunstwerk

Zwei  Tage  vor  der  Eröffnung  ist  das  erste  Werk  der
documenta  schon  zerstört.  Eine  Arbeit  der  aus  Chile
stammende Künstlerin Lotty Rosenfeld fiel gestern der
Kasseler  Stadtreinigung  zum  Opfer,  bestätigten  die
Ausstellungsmacher  einen  Bericht  des  Hessischen
Rundfunks.
Rosenfeld  hatte  weiße  Kreuze  auf  Straßen  in  Kassel
gemalt.  Die  nicht  informierten  Stadtreiniger  rissen
aufgeklebte Markierungen ab und entfernten die Kreuze.
Rosenfelds Arbeit entstand in Anlehnung an eine eigene
Aktion  1979  im  damals  noch  diktatorisch  von  Augusto
Pinochet regierten Chile.

 

 

Die  Ratlosigkeit  einfach
aushalten  –  Was  documenta-
Chef  Roger  M.  Buergel  über
„seine“ Weltkunstschau sagt
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Von Bernd Berke

Damit das mal klar ist: Wir alle haben von Kunst keine Ahnung.
Nicht  nur  interessierte  Laien,  sondern  auch  das  werte
Fachpublikum will documenta-Chef Roger M. Buergel (44) mit
dessen ästhetischer Ignoranz konfrontieren. Auch sich selbst
nimmt  der  Mann  nicht  aus.  Kurz  vor  der  Eröffnungs-
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Pressekonferenz, so bekannte er gestern, habe er sich noch
einmal  ganz  ernsthaft  gefragt:  „Was  mache  ich  hier
eigentlich?“

Tja, was? Wie alle seine Vorläufer, so möchte auch Buergel die
Weltkunstschau gleichsam neu definieren, als wären wir noch
einmal in Gründerzeiten. Alles auf Null! Auf fast sämtliche
Stars des Kunstmarktes (rare Ausnahme: Gerhard Richter) hat er
verzichtet. Hintergedanke: Große Namen sind Schall und Rauch,
sie würden nur vom Wesentlichen ablenken.

Und  das  heißt  für  diesen  Ausstellungsmacher:  Ungeahnte
Beziehungen stiften zwischen den verschiedensten Kunstformen,
auf  dass  uns  das  eine  oder  andere  Licht  aufgehe  –  nicht
zuletzt mit politischen Folgen im Sinne einer grundsätzlichen
Neubewertung. Die rund 480 Werke, denen somit einige Erwartung
aufgehalst wird,  sollen nicht vereinzelt für sich stehen,
sondern ihre Wirkungen im Auge des Betrachters vermengen, ja
potenzieren.

Künstler, die dem Betrieb den Rücken gekehrt haben

Vorab garniert hat Buergel sein bewusst unscharf gehaltenes
Konzept mit wolkigen Begriffen wie „Migration der Formen“ oder
„das bloße Leben“. Arg verkürzt gesagt: Hier geht’s um formale
Verwandtschaften quer über Kontinente und Epochen hinweg, dort
ums völlig ungeschützte, ausgelieferte Dasein in Zeiten der
Globalisierung.

In  derlei  weitherziger  Auslegung  lässt  sich  so  manche
Kunstrichtung unterbringen, gern auch im Rückgriff auf die
Tradition – beispielsweise ein persisches Miniaturbild aus dem
14 Jahrhundert, das wiederum mit chinesischen Überlieferungen
spielt.  Auffällig:  Etliche  Arbeiten  stammen  aus  den
rebellischen  1960er  Jahren,  bevorzugt  von  Künstlern,  die
irgendwann dem Betrieb den Rücken gekehrt haben, um vorwiegend
politisch zu arbeiten. Da hört man ‚was trapsen.

Doch  vorsichtshalber  hat  Buergel  schon  mal  ein  weiteres



Lernziel formuliert: Falls sie nicht aus noch ein wissen,
sollen die Besucher eben „das Unentscheidbare aushalten“. Wird
gemacht. Aber mal ehrlich: Bildende Kunst hat man in Worten
ohnehin noch nie vollends ausschöpfen können. Sonst wäre das
ganze Bildermachen ja witzlos.

Die Gefährtin ist als Kuratorin mit dabei

Erstmals wird eine documenta von einem Paar geleitet. Buergel
hat seine Lebensgefährtin Ruth Noack als Kuratorin mit an Bord
geholt.  Sie  beide  haben  erzählt,  dass  sie  sich  bei  der
Vorbereitung  gelegentlich  heftig  gestritten  haben.  Doch  es
überwiegen wahrscheinlich die wohltätigen Synergie-Effekte.

Buergel  trat  gestern  übrigens  im  orangefarbenen  Langärmel-
Shirt vor die kulturelle Weltpresse, fast hätte man’s für die
Farbe  eines  Sekten-Gurus  halten  können.  Tatsächlich  haben
Beobachter  in  der  Szene  schon  vielfach  „Pfingststimmung“
ausmachen wollen, sprich: Von dieser documenta erhoffen sich
angeblich viele eine Art Erleuchtung.

Ai Wei Wei holt 1001 Chinesen

Noch jede documenta hatte ihre spektakulären „Hauptbilder“.
Das Spektrum reicht von Christos“ aufgeblasener „Riesenwurst“
bis zu Jonathan Borofskys himmelstürmendem Mann, von Joseph
Beuys` „ 7000 Eichen“ bis zu Walter de Marias in die Tiefe
gebohrtem „Erdkilometer“. Was wird es diesmal sein? Vielleicht
Peter Friedls ausgestopfte Giraffe (in einem palästinensischen
Zoo  bei  Gefechten  verendet).  Vielleicht  auch  die  in
ästhetischer Absicht gepflanzten Mohn- und Reisfelder. Mit dem
roten Mohn hapert’s jedoch noch.

Als Favorit darf jedoch der Chinese Ai Wei Wei gelten, der
1001 Landsleute nach Kassel holt. Bisher ist nur eine kleine
Vorhut eingetroffen, Ende Juni kommen die Massen. Sie alle
sollen  sich  in  der  Stadt  umtun  und  das  ihnen  so  fremde
deutsche Leben und Treiben beobachten. Klingt doch spannend.



________________________________________________

HINTERGRUND

Alle fünf Jahre wieder

Die  Kasseler  documenta  gilt  weltweit  als  größte  und
wichtigste  Überblicks-Ausstellung  zur  aktuellen
Gegenwartskunst.  Seit  1972  kehrt  sie  im  Fünfjahres-
Turnus wieder.
Die erste documenta gab es 1955. Gründungsdirektor war
Arnold Bode, der die Schau 1964 erneut verantwortete.
Diesmal heißt der Leiter Roger M. Buergel (Bild).
Weitere Leiter mit jeweils ganz eigenen Vorstellungen:
Werner  Haftmann  (1959),  ein  24-köpfiger  „Kunstrat“
(1968), Harald Szeemann (1972), Manfred Schneckenburger
(1977 und 1987), Rudi Fuchs (1982), Jan Hoet (1992),
Catherine David (1997) und Okwui Enwezor (2002).
Die documenta XII ist ab Samstag, 16. Juni, bis zum 23.
September geöffnet, täglich von 10 bis 20 Uhr.
Zentrale  Ausstellungsorte:  Fridericianum,  documenta-
Halle, Pavillon in der Karlsaue, Neue Galerie.
Tageskarte 18 Euro, zwei Tage 27 Euro, Dauerkarte 90
Euro, Schulklasse 6 Euro pro Kopf. Besucherservice /
Führungen: Hotline o1805 / 11 56 11.

Fotostrecke: Mehr Bilder von der documenta auf der WR-Homepage

Toll  trieben  es  die  alten
Römer  –  Schneller,  größer,
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weiter: „Das Buch der antiken
Rekorde“  verzeichnet
Unglaubliches
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Von Bernd Berke

Das musste ja so kommen: Es war nur eine Frage der Zeit, dass
Hitparaden-Sucht  und  Listen-Wahn  sich  auch  des  Altertums
bemächtigen würden. Jetzt liegt das „Das Buch der antiken
Rekorde“ vor. Und siehe da: Es ist bei aller Kurzweil ein
recht seriöses Werk geworden.

Cecilia  und  Allan  Klynne  sind  Altertumsforscher  am
Schwedischen Archäologischen Institut in Rom. Sie sitzen somit
gleichsam an einer „Quelle“ bzw. an wichtigen Grabungsstätten.
Der  Band  ist  denn  auch  ein  wenig  Rom-lastig  geraten,  die
Griechen und andere kommen etwas kürzer.

Aus sämtlichen Bereichen des antiken Lebens haben die emsigen
Schweden  allerhand  Kuriosa  zusammengetragen.  Für  jede
Behauptung nennen sie die Quelle und melden selbst so manches
Mal Zweifel am Wahrheitsgehalt an.

Die böseste Stiefmutter

Längst nicht alles geht als lupenreiner „Rekord“ durch. Viele
Mitteilungen  sind  dem  subjektiven  Empfinden  anheimgegeben,
etliches  lappt  ins  Sagenhafte  hinein.  Wer  will  schon  mit
Bestimmtheit sagen, welches das seinerzeit „seltsamste Pferd“
(es hatte angeblich menschenähnliche Zehen und gehörte Caesar)
oder wer die „böseste Stiefmutter“ gewesen ist?

Verblüffend  genug:  Es  gab  zu  jenen  Zeiten  ein  Volk  (die
Dardaner),  dessen  Angehörige  sich  insgesamt  nur  dreimal
wuschen bzw. gewaschen wurden (Geburt, Hochzeit, Tod), während
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der  römische  Kaiser  Comodus  täglich  acht  Bäder  zu  nehmen
pflegte.

Eine Frau soll gleich viermal jeweils Fünflinge geboren haben.
Ein Sizilianer konnte der Überlieferung zufolge bis zu 210
Kilometer  weit  spähen,  ein  anderer  heimlicher  Heros  des
Altertums ist angeblich an einem Tag 238 Kilometer zu Fuß
gerannt. Beim „Weitsprung“ sollen antike Athleten 16 bis 17
Meter geschafft haben. Man nimmt daher an, dass es sich um
eine Art Dreisprung gehandelt hat. Aber selbst dann wär’s eine
famose Leistung.

Orgie mit rund 7000 Menschen

Weitaus  wüstere  „Höchstgrenze“:  An  der  größten  Orgie  im
dekadenten Rom sollen rund 7000 Menschen teilgenommen haben.
Danach verschärfte der Senat die Gesetze.

Schier  Unglaubliches  auch  im  Pflanzenreich:  In  Nordafrika
reiften damals Weintrauben von der Größe eines Säuglings. Und
die  Tiere?  Es  tobte  mal  ein  blutiger  „Krieg“  zwischen
Delphinen und Krokodilen, den Letztere kläglich verloren haben
sollen.

Unter  der  Rubrik  Schauspieler/Künstler  findet  man  diesen
Wahnwitz: Caesar zahlte einem Darsteller namens Laberius für
einen einzigen Auftritt eine Millionengage, der bedankte sich
mit härtester Staatskritik von der Bühne herab. Ein reicher
Römer ließ derweil 100 Männer kastrieren, damit sie seiner
Tochter  ebenso  hellstimmigen  wie  gezwungenermaßen  sittsamen
Musikunterricht erteilen konnten. Ein wahrhaft schmerzlicher
Rekord…

Ein Glas Landwein gab es für 2 Euro

Literaturkritik muss übrigens im 3. Jhdt. vor Christus ein
gefährliches Geschäft gewesen sein. Als ein gewisser Zoilos in
der Bibliothek von Alexandria seine Lyrik vorlas und dabei den
Dichter  Homer  schmähte,  wurde  er  auf  Herrscher-Geheiß



hingerichtet.  Da  haben  es  heutige  Rezensenten  gelegentlich
leichter.

Nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  haben  die  Autoren  Maße,
Gewichte  und  sogar  Währungen  umgerechnet.  Das
Durchschnittsvermögen römischer Senatoren taxieren sie demnach
auf rund 6 MillionenEuro. Unteres Enden der Skala: Ein Glas
einfachen Landweins mag etwa 2 Euro gekostet haben. Prosit!

Allan & Cecilia Klynne: „Das Buch der antiken Rekorde“, C. H.
Beck, 288 Seiten, 18 Euro.

_________________________________________________

FAKTEN

250 000 konnten beim Pferderennen zusehen

Der Circus Maximus in Rom fasste bei Pferderennen 250
000  Zuschauer.  Damit  verglichen  sind  heutige
Fußballstadien  intime  Versammlungsstätten.
Natürlich wird auch der größte Vulkanausbruch der Antike
erwähnt: Im Jahr 79 n. Chr. zerstörte der Vesuv-Auswurf
Pompeji und Herculaneum.
Die  größte  Bibliothek  befand  sich  seinerzeit  in
Alexandria und hortete 700 000 Textrollen.
Ein Kapitel behandelt die „Sieben Weltwunder“.

Ein Amerikaner kollidiert mit
französischer  Lebensart  –
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Kinofilm „2 Tage Paris“ von
und mit Julie Delpy
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Von Bernd Berke

Ein Amerikaner in Paris – das ist ein wohlbekanntes Muster der
Kinogeschichte. Es gibt ja manche Reibungspunkte der beiden
Lebensarten.  Und  manche  Klischees.  Julie  Delpy  greift  mit
ihrem Film „2 Tage Paris“ beherzt in diese Gemengelage hinein.

Die bezaubernde Französin hat diesmal vieles selbst erledigt:
Drehbuch, Regie, Schnitt und Musikauswahl, darunter ein Song
der Dortmunder Band „Roughtones“. Natürlich spielt Julie Delpy
auch eine Hauptrolle. Und damit’s kuschelig bleibt, wirken
ihre Eltern (als Eltern), eine gute Freundin (als Schwester)
und ihre Katze mit.

Mit  ihrem  amerikanischen  Freund  Jack  (Adam  Goldberg)  lebt
Marion (Julie Delpy) seit zwei Jahren in New York. Auf einen
gemeinsamen Venedig-Urlaub folgt nun der zweitägige Abstecher
in Marions Heimat Paris. Dort bewegt sie sich wie ein Fisch im
Wasser, was der des Französischen unkundige Jack zunehmend
befremdet erlebt.

Vor allem gibt’s im frivolen Künstlervölkchen eine Phalanx von
Ex-Liebhabern, die Marion nach wie vor an die Wäsche wollen.
Wie unverblümt sie alle über intimste Details reden, Marions
Vater eingeschlossen! Selbst ihre Mutter erinnert sich mit
unverhohlenem  Sündenstolz,  wie  sie  es  anno  1969  mit  Jim
Morrison von den „Doors“ wüst getrieben hat. Alles Schlampen…

Jacks  Kultur-  und  Beziehungsschocks  schwellen  an  bis  zur
Hysterie: Die Pariser Taxifahrer sind offenbar allesamt Ferkel
oder Rassisten. Schon ein bisschen Schimmel an der Altbau-Wand
in Marions Elternhaus regt Jack maßlos auf. Ebenso widern ihn
die  Schweinsköpfe  auf  dem  Wochenmarkt  an.  Überall  roher
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Schmutz und Obszönitäten, so kommt es ihm vor. Gern würde er
locker bleiben. Doch immer verbissener trottet er neben Marion
daher, fast wie eine jungfräulich empörte Gouvernante. Das
Gezänk des Paares nimmt zu, im Bett klappt’s auch nicht mehr.
Oje! Man leidet mit ihnen.

Sehr nah rückt die Kamera den Figuren zuleibe, sie fängt den
Hauch  und  Sturm  des  Lebendigen  ein.  Mitreißend  vital
verdichtet sich das gar nicht mal so vielschichtige Geschehen.
Formal  hat  sich  Julie  Delpy  ersichtlich  an  ihren  beiden
anrührenden  Filmauftritten  bei  Richard  Linklater  („Before
Sunrise“, „Before Sunset“) orientiert, die ähnlich innig ums
flüchtige Wohl und Wehe der Liebe kreisten. Mal inständig, mal
impressionistisch flirrend.

Was  aus  dem  Paar  wird?  Es  kommt  zur  unvermeidlichen
Aussprache. Und zur Frage, ob Marion nach all ihren Trennungen
noch eine weitere verkraften will. Eine seltsame männliche
„Fee“  (Daniel  Brühl!)  hat  Jack  schon  vorher  die
Dauerhaftigkeit dringlich ans Herz gelegt: Vom Leben bleibe am
Ende nichts – bis auf die Menschen, denen man in Liebe zugetan
war.

Also, ihr beiden, besinnt euch. Vielleicht sogar auf immer.

Tagtraum  vom  unaufhörlichen
Kreislauf des Lebens – George
Taboris  Stück  „Gesegnete
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Mahlzeit“  bei  den
Ruhrfestspielen uraufgeführt
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Wenn Bühnenfiguren Dirty Don, Professor Geil
und  Amanda  Lollypop  heißen,  so  deutet  dies  auf  Farce  und
Slapstick  hin.  Damit  jongliert  George  Taboris  neues  Stock
„Gesegnete Mahlzeit“ denn auch.

Doch eigentlich ist diese Uraufführung (Koproduktion: Berliner
Ensemble  und  Ruhrfestspiele)  eine  Etüde  aufs  Leben  und
Sterben. Mal wehmutig, mal koboldhaft, fast immer hellsichtig
– manchmal bis über den Horizont des irdischen Daseins hinweg.
Und  in  den  besten  Momenten  erklingt  die  Sprache  hier  als
schiere, vom eindeutigen Sinn losgelöste Musik.

Der schwerkranke Tabori (92) selbst hat (von seiner Bettstatt
aus)  die  Inszenierung  begleitet.  Der  Text  ist  an  der
Oberfläche klar gegliedert. Drei Akte: Frühstück, Mittagessen,
Abendmahl. Doch Tabori stellt den Tagtraum, die Freiheit des
Erinnerns und Vergessens, über die chronologische Ordnung.

Biographische Partikel verglühen wie ein Feuerwerk

Partikel  aus  (s)einem  langen  Autorenleben  steigen  auf  und
verglühen wie ein Feuerwerk. Ein Oberkellner (Peter Luppa) und
ein Dramaturg (der wirkliche Dramaturg Hermann Beil) besorgen
komisch-melancholische  Überleitungen  im  biographischen
Variété.

Es ist weder eine sorgsame Inventur des Lebens noch gar die
hehre Summe des Werkes. So etwas mögen andere liefern. Tabori
ist  im  Herzen  „Anarchist“  geblieben.  Also  wandelt  er
freigeistig zwischen (komödiantisch zugespitzter) biblischer
Geschichte und dem Lob verbliebener kleiner Alltagsfreuden,
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zwischen Drangsal der Nazi-Zeit und erotischem Ungenügen.

Nie, so sinniert jener Schriftsteiler Dirty Don nach angeblich
20 000 Affären, habe er es vermocht, „eine Frau liebend zum
Lachen zu bringen“. Die Hure Lollypop (Margarita Broich) soll
ihm nun den finalen Orgasmus verschaffen.

Das ursprüngliche Chaos des Schöpfungsaktes

Wie eine Zahnrad-Mechanik schnurrt die Zeit ab. Professor Geil
(fast mafios, vielleicht gar der Tod persönlich: Gerd Kunath)
nennt  sie  zunächst  unentwegt  minutengenau.  Dirty  Don
(äußerlich  wirr,  zuweilen  seherisch:  Veit  Schubert)  liegt
anfangs  zu  Bette.  Er  erwacht  zwischen  tonnenweise
aufgeschichteten, beschriebenen Papieren. In diesem Ursprungs-
Chaos fließen Schöpfungsakt und Vergänglichkeit ineins. Dem
drohenden Tod bietet Don mit Phantasien von Zeugung und Geburt
Paroli. Beschworen und gepriesen wird das Leben als ewiger
Kreislauf, nicht als endliche Linie.

Im burlesken Mittelteil geht’s etwas ausufernd um den vom Geld
strangulierten Geist – anhand eines Knebelvertrags, den ein
schmieriger Filmmogul dem Autor aufdrängt. Tabori hat einst
Drehbücher in Hollywood verfasst.

Anspielungen auf Proust, Beckett und Kafka

Der Anleihen sind viele: Dirty Don (überdies ein entkräfteter
Nachfahre des Don Juan) nimmt zum Frühstück Tee und Kekse –
wie einst der bettlägerige Marcel Proust, als der sich auf die
„Suche nach der verlorenen Zeit“ begab. Auch Samuel Beckett
ist nah, dessen greise Figur Krapp in „Das letzte Band“ per
Magnetophon seine Lebensphasen Revue passieren ließ. Manche
Prise Kafka ist drinnen – ui ein paar Quäntchen Brecht.

Trotz alledem ist die ganze Legierung unverkennbar aus Taboris
lichtem  Geiste  geschaffen.  Das  in  Scherz  und  Ernst
traumwandlerisch  präzis  aufeinander  eingepegelte  Ensemble
lässt diesen Geist schimmern und leuchten.



Bei den Ruhrfestspielen nur noch am 12. Mai (Recklinghausen,
Bürgerhaus Süd, Karten 0180/11 11 021). Ab 15. Mai am Berliner
Ensemble.

„Berliner  Orgie“:  Im
schäbigen Garten der Lüste
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Vor seinen Feldforschungen für dieses Buch hat Thomas Brussig
nach eigenem Bekunden nie ein Bordell betreten. Das ganze
Milieu der käuflichen Sexualität war ihm völlig fremd.

Der Autor wird in „Berliner Orgie” nicht müde zu betonen, wie
unwissend und „unschuldig” er sich ans Thema herangepirscht
habe. Er bescheinigt sich selbst „die köstliche Freiheit des
Naiven”  und  stellt  klar,  dass  es  auch  im  Verlauf  seiner
jetzigen Recherchen kein einziges Mal zum Äußersten gekommen
ist. Das hatte er vorher seiner Frau versprechen müssen. Ist
ja schon gut. Jetzt wissen wir’s: Brussig („Sonnenallee”) ist
offenkundig  kein  Asphaltdichter,  sondern  ein  Gegenbild  zu

https://www.revierpassagen.de/2096/berliner-orgie-im-schabigen-garten-der-luste/20070502_2257
https://www.revierpassagen.de/2096/berliner-orgie-im-schabigen-garten-der-luste/20070502_2257
https://www.revierpassagen.de/2096/berliner-orgie-im-schabigen-garten-der-luste/20070501_2257/berlinorgie


abgebrühten, szenekundigen Poeten wie etwa Wolf Wondratschek.

Brussig hat sich also staunend in diversen Rotlicht-Vierteln
und  Sexhandels-Bezirken  der  Hauptstadt  umgetan.  Seine  Wege
führen  vom  miesen  Straßenstrich  bis  zum  vermeintlichen
Edelpuff,  von  der  schummrigen  Kontaktbar  über  die  Escort-
Agentur bis zum weitläufigen Swingerclub und in Porno-Kinos.

Die Namen der Stationen lauten branchenüblich verheißungsvoll:
„Lustgarten”, „Sexyland”, „Artemis”, „La Folie”, „Tempel-Oase”
oder  „Villa  Venus”.  Doch  hinter  den  glitzernden  Fassaden
sieht’s  oft  ganz  anders  aus.  Wer  hätte  das  gedacht?  Mal
ehrlich:  Ein  guter  Journalist  hätte  mindestens  ebenso
tragfähige Ergebnisse erzielt. Doch Brussigs Name macht sich
natürlich besser auf einem Buchdeckel. Wofür Schriftsteller
sich früher allerdings geniert hätten: Er war im Auftrag des
Berliner  Springer-Boulevardblattes  „B.  Z.”  unterwegs.  Der
Zeitungsverlag zahlte die Spesen. Problem des Autors: Fast
überall  war’s  schwierig,  Quittungsbelege  zu  bekommen.
Jedenfalls erhoffte sich die Zeitung wohl knackige Resultate.

Die  liefert  Brussig  freilich  kaum.  Vielfach  schildert  er
redlich und nüchtern die schäbige Ödnis der Etablissements, in
denen meist routiniertes Abzocken (Nepp mit Schampus & Co.)
angesagt ist. Die Metropole Berlin erscheint dabei vielfach
als trübes, ja nahezu „totes” Gelände – und das zur angeblich
so brünstigen Zeit der Fußball-WM 2006. Vom Weltstadt-Knistern
keine Spur. Aus Brussigs Streifzügen erwächst denn auch ein
(weitgehend negativer) Stadtführer; stets werden die besuchten
Adressen benannt.

Zuweilen  gibt  sich  Brussig  geradezu  rührend  gestrig.
Herkömmliches  „Anbaggern”,  so  meint  er,  bestehe  hieraus:
„Kreide  fressen,  Mit-Blumen-Antraben,  den  Romantiker  mimen,
Schwüre schwören usw.” Ist das wirklich noch so? Immer erst
glühende Schwüre, bevor es lustvoll ins Bett geht?

Beim  Sex  für  Geld  hingegen,  so  Brussig,  herrsche  allemal



Sachlichkeit. Hier hätten die Frauen das Heft in der Hand,
sprich:  Die  Huren  bestimmen  die  Regeln.  Klingt  fast  nach
Befreiung  –  und  ist  sicherlich  nur  der  kleinere  Teil  der
Wahrheit. Übrigens glaubt Brussig den Mädchen und Damen des
Gewerbes  auch  ihre  standardisierten  Lebensgeschichten,  als
könnten es keine Legenden sein.

Nur zweimal lässt sich der literarische Berichterstatter zur
Begeisterung hinreißen. Nach einem Stelldichein im Swingerclub
sinniert  er:  „Die  Orgien  haben  starken  Eindruck  auf  mich
gemacht.”  Über  ein  anderes  Lusthaus  (ohne  würdeloses
Gefeilsche um die Preise) heißt es sogar euphorisch: „Ich habe
die  Zukunft  der  Prostitution  gesehen.”  Ob  dieser  starke
Werbespruch dort wohl bald über dem Eingang prangen wird?

Thomas Brussig: „Berliner Orgie”. Piper Verlag. 205 Seiten.
16,90 Euro.

Transportmittel,
Kampfmaschine  und
Statussymbol  –  Ausstellung
„Pferdeopfer – Reiterkrieger“
in Hamm
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Von Bernd Berke

Hamm. Pferde haben den Menschen europäischer Breiten schon
seit der Altsteinzeit begleitet. Doch gezähmt wurden diese
Tiere wohl erst um 2000 vor Christus. Episoden aus der langen
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Zwischenzeit erzählt jetzt eine archäologische Ausstellung in
Hamm.

Die ältesten Funde der recht sparsam bestückten Schau sind
rund  400  000  Jahre  alt.  Relikte  von  einem  Rastplatz
steinzeitlicher Jäger belegen, dass Pferde anfangs vor allem
als Nahrung gedient haben. Lanzen, die man in Hamm zu sehen
bekommt, gelten als weltweit älteste Waffen überhaupt. Damit
also hat das ganze Elend begonnen.

Im Laufe der Prähistorie erging es den Pferden etwas besser:
Sie  wurden  sogar  vielfach  als  magische  Wesen  verehrt.
Freilich: In solchen Zusammenhängen wurden sie oft auf Altären
geopfert – und nunmehr bei kultischen Ritualen verzehrt. Aus
germanischer  Zeit  sind  viele  Pferdeskelette  erhalten.  Die
Ausstellung hat ihre Gruseleffekte.

In Schiefer geritzte Pferde-Silhouetten aus Gönnersdorf/ Eifel
sind hingegen so hauchzart, dass sie erst als Bleistift-Abrieb
auf  Papier  vollends  sichtbar  werden.  Sie  zählen  zu  den
frühesten „Kunstwerken“ der Menschheit.

Vor  rund  4000  Jahren  vollzog  sich  die  Zähmung  der  wilden
Tiere. In der Folgezeit begann die Geschichte des Reitens und
Fahrens mit Pferden. Ehedem hatten Rinder die Wagen gezogen,
nun kamen Rösser an die Reihe. Übrigens: Im Norden blieben die
Achsen starr, im Süden drehten sie sich mit ,dem Rade. Kann
man daraus landsmannschaftliche Schlüsse ziehen?

Zaumzeug als imposantes Blendwerk

Hört sich so an, als hätte der Mensch damals endlich Vernunft
im Umgang mit dem Pferd angenommen. Nichts da! Denn nun wurden
die  gerade  mühsam  gezähmten  Gäule  eben  auch  kriegerisch
eingesetzt. Ein altrömisches Grabmal mit dem Bildnis eines
Reiterkriegers  zeugt  davon.  Von  grimmigen  Hunnen  und  vom
ritterlichen Mittelalter ganz zu schweigen.

Belege hat Hamm (Kooperation mit dem Bremer Focke-Museum und



der Krefelder Burg Linn) vor allem aus dem norddeutschen Raum
bekommen, so das bronzene Rad eines Kultwagens aus Stade (um
870 v. Chr.). Manchmal muss man sich mit Rekonstruktionen
behelfen. Ein Spitzenstück wie den „Sonnenwagen von Trundholm“
(Dänisches  Nationalmuseum  Kopenhagen)  kann  man  nicht
ausleihen, hier muss ein getreuliches Modell herhalten. Manche
Nachbildungen haben wiederum wissenschaftlichen Charakter: Sie
wurden  eigens  angefertigt,  um  praktisch  zu  erproben,  wie
gefundene Dinge (Sättel, Sporen, Zaumzeug) funktioniert haben.

Schließlich das Kapitel „Pferde als Statussymbole“. Es reicht
von  Adel  und  gehobenem  Bürgertum  bis  zur  heutigen
Freizeitgesellschaft.  Das  güldene,  mit  Halbedelsteinen
verzierte  Zaumzeug  eines  Fürsten  von  Krefeld  ist  fürwahr
imposantes Blendwerk. Manche müssen eben zeigen, wie wichtig
sie sind.

Pferdeopfer  –  Reiterkrieger.  Fahren  und  Reiten  durch  die
Jahrtausende. Gustav-Lübcke-Museum, Hamm (Neue Bahnhofstr. 9).
Bis  29.  Juli.  Di  bis  So  10-18  Uhr.  Eintritt  6  Euro,
Begleitbuch  22  Euro.

Jede  Kulturhauptstadt  lernt
von  den  Vorläufern  –
Internationales  Treffen  mit
Etat-Vergleich in Essen
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Von Bernd Berke

Essen. Immer gern genommen: „Netzwerk“ und „Nachhaltigkeit“
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lauten die Schlagworte, wenn etwas dauerhaft in Gang gesetzt
werden soll. So auch jetzt beim Treffen der Kulturhauptstädte
in Essen.

Das neu geknüpfte Netzwerk umfasst vorerst alle europäischen
Kulturkapitalen der Jahre 2007 bis 2011. Wer künftig benannt
wird, soll ebenfalls zum Kreis gehören und vom regelmäßigen
Austausch profitieren. Auch aus etwaigen Fehlern der Vorläufer
lässt sich etwas lernen.

Da wird etwa über den Umgang mit Politikern oder Sponsoren
geredet – und über Visionen: Kultur soll europäische Wege noch
mal  anders  bahnen  als  wirtschaftliche  und  politische
Beziehungen.

Diesmal haben die Delegierten auch die Kulturhauptstadt-Etats
miteinander verglichen. Und siehe da: Das doch recht kleine
Linz (Österreich, 2009 an der Reihe) verfügt über 60 Millionen
Euro öffentliches Geld. Essen und das Ruhrgebiet (2010) können
nach  jetzigem.  Stand  auf  48  Mio.  Euro  zurückgreifen.
Sponsorenmittel  nicht  mitgerechnet.  Apropos:  Da  wäre  das
Revier froh, wenn es die Marke von Liverpool (2008) erreichen
könnte, wo aus Privatschatullen 12 Mio. Pfund (rund 17,6 Mio.
Euro) fließen.

Glasgow als leuchtendes Vorbild

Beispiel für einen Lerneffekt des Essener Treffens: Stavanger
(Norwegen,  2008)  hat  Projektvorschläge  fürs  Hauptstadtjahr
völlig ins Belieben gestellt und gleich über 700 erhalten,
darunter  etlicher  Unsinn.  Man  musste  mühsam  sortieren  und
dabei viele Leute enttäuschen. Im Revier (500 Projekt-Ideen)
hat man zeitig vorgefiltert.

Parallel mit dem Ruhrgebiet treten 2010 Pécs (Ungarn) und
Istanbul  (Türkei)  an.  Einzelheiten  sind  noch  nicht  ganz
spruchreif, doch das Trio will konkrete Vorhaben miteinander
umsetzen, Künstleraustausch und gemeinsame Tourismus-Werbung
inbegriffen.



Wohin die Reise gehen soll, skizzierte der Kulturmanager Sir
Bob Scott am Beispiel Liverpool. Ab 2008 solle die Welt anders
über  die  Stadt  mit  dem  bislang  schäbigen  Image  denken.
Musterbeispiel:  Glasgow  (1990),  das  sein  Erscheinungsbild
gleichsam runderneuert hat. Im Ruhrgebiet ist man für eine
solche Erfolgsgeschichte besonders hellhörig.

Lesen  vor  Ort  in  Dortmund-
Hörde  –  Zum  Welttag  des
Buches: Wo kleine Läden die
Stellung  gegen  Handelsketten
halten
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Von Bernd Berke

Welttag des Buches – ein Tag für die Leser. Aber auch ein Tag
für  den  Buchhandel.  Auf  dem  Markt  geht  es  ruppig  zu:
Handelsketten  machen  kleinen,  familiengeführten  Buchläden
immer öfter das Leben schwer.

Viele Geschäfte sind verschwunden, andere halten die Stellung.
Ein  Beispiel:  die  alteingesessene  Buchhandlung  Neumann  im
Dortmunder Ortsteil Hörde. Die WR sprach mit den Inhabern,
Heinz-Jürgen Loheide und Tochter Claudia Krommes.

Ist Dortmund-Hörde ein guter Platz, um Bücher zu verkaufen?

Heinz-Jürgen Loheide: Wir sind mit unserem Standort zufrieden.
Und wir freuen uns schon auf den Phoenix-See, der ganz in der
Nähe  entsteht.  Der  Stadtteil  wird  dadurch  bestimmt
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attraktiver. Dann wird sich wohl auch der Mix des Publikums
zum Vorteil verändern.

Wie sieht die Entwicklung in der Großstadt Dortmund insgesamt
aus?

Loheide:  Ähnlich  wie  im  ganzen  Land.  Es  herrscht  ein
Verdrängungswettbewerb,  der  inzwischen  auch  kleinere  Städte
erfasst.  Die  gesamte  Dortmunder  Innenstadt  wird  mehr  oder
weniger durch eine einzige Buchhandlung (Mayersche mit zwei
Häusern, d. Red.) abgedeckt. Reine Freude kommt dabei nicht
auf. Im Sog eines Großen muss man sich anders orientieren und
sich spezialisieren. Wir verkaufen vor allem Schulbücher –
auch  in  andere  Städte.  Es  gibt  inzwischen  EU-weite
Ausschreibungen für Schulbücher, deshalb können und müssen wir
uns auch in weiter entfernten Regionen bewerben.

Was bedeutet der „Welttag des Buches“ für Sie?

Loheide: Im Prinzip ist es immer gut, für das Buch zu werben.
Aber man muss eine Menge tun, um Resonanz zu erzielen – nicht
nur  am  „Welttag“.  Wir  beraten  beispielsweise  Schulen  beim
Aufbau ihrer Büchereien…

Claudia  Krommes:  Gelegentlich  veranstalten  wir  auch  kleine
Lesungen – oder Aktionen für Kinder. Aber: Ob der „Welttag“
wirklich  hilft,  wage  ich  fast  zu  bezweifeln.  Es  gab  ja
kürzlich diese Meldung, dass zwei von drei Kindern zu Hause
nichts  vorgelesen  bekommen.  Ich  fürchtet  dass  diese
Einschätzung  stimmt.  Da  sind  die  Eltern  viel,  viel  mehr
gefragt.  Übrigens:  Kinder  hören  gern  dieselbe  Geschichte
mehrmals.  Da  muss  man  nicht  immer  gleich  ein  neues  Buch
kaufen.

Sind Bücher denn zu teuer?

Krommes: Manche glauben das, es ist aber wohl nicht richtig.
Taschenbücher liegen nach wie vor meist unter der 10-Euro-
Grenze, Hardcover unter der 20 Euro-Grenze. Hörbücher werden



tendenziell  billiger.  Und  es  gab  zuletzt  viele  günstige
Sonderreihen,  so  dass  die  Preise  sogar  im  Schnitt  leicht
gesunken sind. Was immer noch nicht allen bewusst ist: Wegen
der Buchpreisbindung sind die großen Anbieter nicht günstiger
als die kleinen. Gäbe es die Preisbindung nicht, so würden nur
die Großen profitieren, die beim Einkauf höhere Mengenrabatte
erzielen.

Wie wichtig ist die Bestsellerliste?

Krommes: Sehr viele Leute halten sich daran. Ich bin mir gar
nicht so sicher, ob die gekauften Bestseller immer gelesen
werden. Manches dürfte nur fürs Regal sein. Aber ich will
micli nicht beschweren. Auch davon leben wir ja. Entscheidend
sind immer die Wünsche der Kunden.

Sellerlisten sind aber nicht der einzige Orientierungspunkt.
oder?

Loheide: Nicht, weil S i e mich das fragen, sondern weil’s
wahr  ist:  Wenn  bestimmte  Bücher  in  den  regionalen
Tageszeitungen  erwähnt  werden,  merken  wir  das  gleich  am
gestiegenen  Interesse.  Das  ist  für  uns  wichtiger  als  der
Auftritt eines Autors in einer Fernseh-Talkshow.

________________________________________________

HINTERGRUND

Katalanischer Brauch als Ursprung

Der Welttag des Buches geht auf eine Initiative der
weltweiten Kulturorganisation Unesco zurück.
Ursprung ist ein alter kaltalanischer Brauch: Am 23.
April,  zum  Namenstag  des  Volksheiligen  St.  Georg,
schenkt man sich dort seit jeher Rosen und Bücher.
Weitere Bedeutung des 23. April: Es ist der Todestag der
berühmten  Autoren  Miguel  de  Cervantes  und  William
Shakespeare.



Seit  1996  wird  der  Welttag  des  Buches  auch  in
Deutschland  gefeiert  –  mit  zahlreichen  Aktionen  in
Buchhandlungen, Verlagen, Schulen, Bibliotheken.
Nähere Informationen, auch zu einzelnen Veranstaltungen
in der Region: www.welttagdesbuches.de

 

Wein,  Weib  und  funkelnder
Witz – „Denken wir uns“: Die
letzten  Erzählungen  des
verstorbenen Robert Gernhardt
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Von Bernd Berke

Die meisten Rockgruppen machen es so: Am Beginn eines Albums
stehen eingängige Titel. Robert Gernhardt (1937-2006) verfährt
in  seinem  letzten  Erzählband  anders:  Er  stellt  die
vertrackteste  Geschichte  nach  vorn.  Danach  wird  alles
leichter.

https://www.revierpassagen.de/87382/wein-weib-und-funkelnder-witz-denken-wir-uns-die-letzten-erzaehlungen-des-verstorbenen-robert-gernhardt/20070423_0959
https://www.revierpassagen.de/87382/wein-weib-und-funkelnder-witz-denken-wir-uns-die-letzten-erzaehlungen-des-verstorbenen-robert-gernhardt/20070423_0959
https://www.revierpassagen.de/87382/wein-weib-und-funkelnder-witz-denken-wir-uns-die-letzten-erzaehlungen-des-verstorbenen-robert-gernhardt/20070423_0959
https://www.revierpassagen.de/87382/wein-weib-und-funkelnder-witz-denken-wir-uns-die-letzten-erzaehlungen-des-verstorbenen-robert-gernhardt/20070423_0959


Sämtliche Erzählungen beginnen rituell mit den selben Worten:
„Denken wir uns…“ Das klingt fast so traulich wie „Es war
einmal“. Der Erzähler denkt sich vielerlei: den Kinderkarneval
des Jahres 1944 mit ärmlichem Kostümwettstreit, den Lesesaal
einer  toskanischen  Abtei,  Delft  im  17.  Jahrhundert,  das
Weltgericht,  ein  junges  Paar  auf  Bildungsreise  –  und  das
bittersüße Leben überhaupt.

Da hat ein erfahrener, seiner Wirkungen sicherer Autor noch
einmal reiche Ernte gehalten und seinen Weltkreis ein letztes
Mal ausgeschritten – mal munter, mal melancholisch; zwischen
den Gravitationspunkten Wein und Weib, Hessen und Italien,
zwischen Glück, Glanz, Ruhm und deren üblen Gegenkräften.

Tradition der fröhlichen Tafelrunde

Gernhardt belebt hier vielfach eine alte, im besten Sinne
volkstümliche Erzähltradition, nämlich die einer Tafelrunde.
Sprich: Ein paar Leute sitzen in der Kneipe und tischen im
edlen  Wettstreit  Hörenswertes  auf.  Tendenz:  feuchtfröhlich,
doch  auch  von  Weisheit  durchtränkt.  Lustvolle  Leichtigkeit
triumphiert dabei immer mal wieder über bloße Bildungshuberei.
Beispielhaft wird’s in jener Episode, die uns ein närrisch
verliebtes Paar im Leonardo-Museum zeigt.

Geschichten seien Gefäße für den flüchtigen Lebensstoff, heißt
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es an einer Stelle. Sie gehen selten bruchlos auf, auch fehlt
mitunter die Pointe. Mit diesem Befund jongliert Gernhardt
allerdings so, dass die Pointenlosigkeit eben doch mit Witz
funkelt.

Auch etwas gröbere Mittel wendet Gernhardt feinsinnig dosiert
an:  Die  bestürzende  Wehklage  des  greisen  mittelalterlichen
Dichters  Walther  von  der  Vogelweide  („Oweh,  wohin  sind
entschwunden  alle  meine  Jahre?“)  steht  im  säurehaltig
komischen  Kontrast  zu  den  haltlosen  Aufmunterungen  eines
Senioren-Animateurs.  Wie  hohl  klingen  da  all  die
sozialpädagogischen  Sprüchlein!

Weil’s so schön ist, noch ein Beispiel: Überirdisch still ist
es auf den Gemälden des Jan Vermeer. Gernhardt stellt sich
vor,  wie  der  Lärm  des  Tages  in  die  Stube  des  Künstlers
gedrungen sein mag. Vermeers Frau möchte putzen und stürmt
samt Kinderschar herein. Töchterchen Saskia will gleich Papas
Terpentin austrinken, und überhaupt geht’s hoch her.

Schluss mit dem Krach. Sie mögen ruhen in Frieden. Vermeer –
und Gernhardt.

Robert Gernhardt: „Denken wir uns“. Verlag S. Fischer, 238 S.,
18,90 €.

 

Wer auf dem Pavianfelsen oben
sitzt – Elmar Goerden besorgt
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in  Bochum  die  Uraufführung
von  Schimmelpfennigs  „Besuch
bei dem Vater“
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Von Bernd Berke

Bochum. Heimkehr des verlorenen Sohnes, anders als in der
Bibel:  Als  21-Jähriger  taucht  ein  gewisser  Peter  bislang
ungekannten  Vater  auf.  Der  Patriarch  Heinrich  lebt  mit
diversen Frauen in der 20-Zimmer-Villa seiner Gattin draußen
am  Walde.  Nun  legt  sein  Sohn  die  allzu  bereiten  Weibchen
reihenweise flach. So weit die Nachricht.

„Besuch bei dem Vater“ – bewusst steif und unterkühlt gibt
sich der Titel. Roland Schimmelpfennig hat für seinen neuen
Theatertext  die  Gattungsbezeichnung  „Szenen  und  Skizzen“
gewählt. Tatsächlich ist es kein Stück im herkömmlichen Sinne,
sondern  ein  mäanderndes  Gebilde  mit  recht  schroffen
Tempowechseln. Mal gleicht der Redefluss einem munteren Bach,
mal einem gestauten Gewässer. Hie und da plätschert’s leise.
Der Text (den der emsige Schimmelpfennig zur Trilogie ausbauen
will) wirkt streckenweise fahrig und zerstreut.

Schreckliches Logo auf dem Handy

Allerdings  birgt  der  Stoff  enorm  viel  „Futter“  für
Schauspieler.  Beinahe  sensationell:  Bochums  Intendant  Elmar
Goerden, sonst lieber den Klassikern hold, liefert hier die
erste Uraufführung seiner Laufbahn. Wie zwei gute alte Kumpel
nahmen er und Schimmelpfennig nebst Ensemble den herzlichen
Beifall entgegen. Schön und gut. Wenn Freundschaft denn den
Blick nicht trübt. Goerden ist kein Zertrümmerer, er lässt
Stücke stets zum Tragen kommen. So zeigen sich ihre Stärken,
aber auch Schwächen.
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Schimmelpfennig jongliert leichthändig mit Versatzstücken und
grast zwischen Tag und Traum so manches ab: Buchstäblich bei
Adam, Eva und Noah beginnen seine Streifzüge. Die biblischen
Urahnen kommen als längst verlorene Bezugsgrößen zur Sprache.
Zwischendurch blitzen Signale der Gegenwart auf, die freilich
auch  mit  Vergangenheit  durchwoben  sind.  Heinrichs  Teenie-
Tochter Isabel (Louisa Stroux) hantiert unentwegt mit einem
Handy, auf dessen Display ein Leuchtturm-Logo wie ein KZ-
Wachturm aussieht.

Menschenleere Republik dämmert herauf

Auch sonst umspielt der Text das Jetzt aus Halbdistanz. Da
geht’s  etwa  um  kinderlose  Frauen  in  den  Dreißigern,  die
beruflich  bereits  abgehängt  und  auf  Umschulung  angewiesen
sind. Eine menschenleere Republik dämmert schon am Horizont.
Es  gibt  überdies  Zeichen,  dass  Lesekultur  (Zerreißen
russischer Bücher von Tolstoi & Co.) und Esskultur (keiner
weiß, wie man eine Ente herrichtet) vergehen.

Angesichts  der  unheilschwangeren  Zukunft  verliert  auch
Heinrichs Frau Edith (Susanne Barth) die Balance. Anfangs hat
die  distinguierte  Dame  das  Geschehen  im  Griff  –  wie  ein
Conférencier, der die Zuschauer durch einen gediegenen Abend
geleitet.  Doch  uralte  Riten  und  Triebe  zwischen  den
Geschlechtern  ragen  hinein  –  und  sind  stärker.

In  den  trostlosen  Stillstand  der  lieblos  möblierten
winterlichen Villa schneit also dieser angebliche Sohn Peter
(übermüdet, trotzdem jugendlich vital: Marc Oliver Schulze)
hinein.  Woher  er  kommt,  weiß  niemand.  Auf  solch  ein
unbeschriebenes  Blatt  können  die  Frauen  ihre  (sexuellen)
Wünsche  projizieren.  Alsbald  beherrscht  er  mit  maskulinem
Gehabe ohne sonderlichen Aufwand die Agenda im Haus.

Qual mit dem verlorenen Paradies

Der Vater (Wolfgang Hinze) muss es geahnt haben: Gleich bei
der  ersten  Begegnung  hat  er  sich  Peter  (wenn  auch  noch



freundlich) vom Leibe gehalten. Er spielt diesen Zwiespalt mit
exquisiter Choreographie. Wie denn überhaupt die wechselnde
Haltung der Figuren zueinander mitunter einem Ballett gleicht.
Doch zuweilen sind es auch bloße Stellproben mit rastlosen
Auf- und Abtritten.

Der Nimbus des alten Heinrich wird jedenfalls demontiert. Er
ist ja auch brüchig. Seit zehn Jahren quält sich der Anglist
mit einer Übersetzung von Miltons „Paradise Lost“(„Verlorenes
Paradies“ – aha, aha!). Und wenn Sonja (Katja Uffelmann) in
seinem  Beisein  eine  Wildente  (Achtung,  Ibsen-Anspielung!)
schießt, hält er dies für einen Höhepunkt seines Lebens.

Schließlich landet man quasi wieder in der Urhorde, Die beiden
Männer zücken Messer und Feuerwaffen, die Frauen quieken vor
Angst. Wer darf ganz oben auf dem Pavianfelsen sitzen? Ach ja,
die Tünche der Kultur und Zivilisation ist eben dünn.

18., 21 .,27. April, 9, 11., 30. Mai. Tel.: 0234/3333-5555.

___________________________________________________

ZUR PERSON

Vom Journalismus zum Theater

Roland Schimmelpfennig wurde 1967 geboren.
Er arbeitete zunächst als freier Journalist und Autor in
Istanbul – ein spezieller Umweg zum Theater.
1990 begann er ein Regiestudium in München und gehörte
später  zur  künstlerischen  Leitung  der  dortigen
Kammerspiele.
Zwischenzeitlich  war  er  Hausautor  an  der  Berliner
Schaubühne und am Deutschen Schauspielhaus in Hamburg.
Neuere Stücke: „Fisch um Fisch“, „Die arabische Nacht“,
„Push  Up  1-3″,  „Die  Frau  von  früher“,  „Angebot  und
Nachfrage“.



Kleiderhaken  bürgen  für
Qualität  –  Max  Goldts  Buch
„QQ“
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Wenn  man  mal  wieder  nicht  so  recht  weiter  weiß  im
(Gesellschafts)-Leben, dann ist es an der Zeit, Max Goldt zu
lesen. Er weist Wege, er schlägt Schneisen.

Sein neuer Band heißt „QQ”. Das Kürzel steht angeblich für
„quiet  quality”,  also  stille  Güte.  Nun  ja.  Gewiss.  Der
begnadete Kolumnist des Satireblattes „Titanic” steuert stets
einen  Schlingerkurs.  Er  kommt  gedanklich  von  Hölzchen  auf
sonstwas,  so  dass  man  oft  fürchtet:  Jetzt  trägt  es  ihn
wirklich aus der Kurve, das kriegt er nicht mehr heil über die
Runden. Doch man täuscht sich. Über dem assoziativen Gewimmel
waltet  denn  doch  sein  gesunder  Menschenverstand,  der  sich
durch  keine  herrschende  Meinung,  keinen  Trend  und  keinen
Lifestyle blenden lässt.
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Was  lernen  wir  diesmal?  Beispielsweise  etwas  über  den
Unterschied zwischen dem klugen und dem dusseligen Staunen.
Zitat: „ . . . man sollte selbstdisziplinarische Maßnahmen
ergreifen, um nicht an jene Grenze zu stoßen, hinter der das
Staunen  in  Gaffen  und  entfesseltes  Plappern  übergeht.”  Es
folgt ein aberwitziges Beispiel: Jemand wird auf einer Party
einem Moraltheologen vorgestellt, worauf man eben verschieden
reagieren kann. Etwas weniger feinfühlige Variante: „Wow! Ich
glaub, ich spinne: ein Moraltheologe! Ich dachte, die gäbe es
nur im Fernsehen . . . Darf ich Sie mal fotografieren? Oh
Schock, mein Akku ist fast alle . . .”

Mit Goldt sieht und hört man genauer hin: Da lernt man etwa
den blasierten TV-Komponisten kennen, der für alle möglichen
Sendeformate immerzu Mönchschöre einsetzt. Ferner geht’s um
die  bestürzend  putzige  Wesensart  jener  Frauen,  an  deren
Handtaschen Teddy-Figürchen baumeln. Auch das soziale Prestige
von Serien-Schauspielerinnen bei gewissen Privatsendern wird
zeitdiagnostisch erörtert, es ist demnach vergleichbar mit dem
eines Losverkäufers im Zoo. Wie präriehundsgemein!

Liebevoll geraten hingegen die kleinen Porträts wunderlicher
alter Damen, die das Bild wahrer Großstädte laut Goldt mehr
bereichern  als  jede  schrille  Jugend-Fraktion.  Man  schlürft
dabei Formulierungen wie diese hier: „. . . während die andere
mehr dem Typus des glückhaft im Eigenleben versumpften ,alten
Mädchens‘ entsprach.”

Zwischendurch zerpflückt Goldt einen ebenso branchenüblichen
wie  bodenlosen  Kritikersatz  („Radikale  Bestandsaufnahme  des
Lebensgefühls  einer  Generation”)  in  seine  dummdreisten
Bestandteile. Der Beitrag gehört in künftige Leitfäden für
Leute, die über Kultur schreiben.

Ein  Ausflug  führt  sodann  in  diverse  Gaststätten.  Als  ein
Qualitätsmaßstab  wird  da  die  Anzahl  der  Kleiderhaken
hinzugezogen. Je mehr davon, umso solider und bodenständiger
das Lokal! Sagen wir’s folglich mal so: Dieses Buch von Max



Goldt ist ungelogen randvoll mit Kleiderhaken.

Max Goldt: „QQ”. Rowohlt Berlin, 156 Seiten, 17,90 €.

Wo  Kummer  sich  auf  Nummer
reimt
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Poesie auf Straßen und Autobahnen? Das muss wohl ein Irrtum
sein, denkt man spontan. Doch dann besinnt man sich: Es sind
einem – auf Lkw und Lieferwagen – unterwegs doch schon manche
muntere Sprüche begegnet. Oder etwa nicht?

Wenn man zu heftig danach Ausschau hält, wird es freilich
nichts. Umweltschützer, bitte weghören: Auf der Suche nach
poetischen, möglichst sogar gereimten Lkw-Botschaften bin ich
eigens von Dortmund nach Arnsberg und Schwerte gefahren – mit
recht magerer Ausbeute. Man muss sich eben Zeit lassen und
Sätze sammeln. Es könnte ja auch ein (Familien)-Spiel zum
Zeitvertreib werden.

Welche Texte sieht man also auf der Autobahn? Nun, allerhand
Wegweiser natürlich – und die Nummernschilder der Autos, deren
Anspielungsreichtum oft vergnüglich ist – beispielsweise im
österlichen Stau. Nicht alle sind ja so simpel wie DO-SE, HA-
SE, OE-SE oder EN-DE.

Hier  aber  geht  es  vor  allem  um  die  Aufschriften  der
Lastkraftwagen, die für Abwechslung auf langen Strecken sorgen
könnten. Beim Feldversuch drängt sich allerdings der Eindruck
auf, dass die Tendenz zur Ernüchterung geht: Mindestens jedes
dritte Lastfahrzeug, so scheint’s, führt etwas mit „Logistik”
im Schilde – gern auch in coolen Verbindungen wie „intelligent
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logistics”, „logistic solutions worldwide” oder „temperature
controlled logistics”.

Auch sonst häufen sich die Anzeichen der Globalisierung – mit
ziemlich sinnfreien Prägungen wie „Innovation in motion” oder
„Because we care”. Die Fahrzeuge der Filialketten sorgen für
noch mehr verbalen Einheitsbrei.

Das  Gros  der  Aufschriften  ist  nur  sachlich:  Firmenname,
Branche,  Internet-Adresse,  Telefonnummer.  Das  war’s  meist
schon. Wo bleibt da die Vorstellungskraft? Mit lauen Sprüchen
wie „Erfolgreich Hand in Hand” ist ihr kaum aufzuhelfen.
Angesichts solcher Ödnis schmunzelt man bereits, wenn eine
Firma, die „Kater Planen” heißt, mit einer aufgemalten Katze
wirbt. Vom Tierlaster herab grüßen glücklich lachende Comic-
Schweine. Wenn man bedenkt, dass die Tour wohl geradewegs zum
Schlachthof geht . . .

Von der bildenden Kunst zurück zur Literatur. Beliebt sind
offenbar  bescheidene  Sprachspiele  mit  Mehrdeutigkeiten  wie
„Alles läuft gut” (für Mineralöl), „Der gute Ton beim Bauen”
(das Material klingt freundlich mit an) oder „Carolinen – Aus
gutem Grund” (die tiefe Mineral-Quelle ist eben mitgemeint).
Dann  gibt’s  noch  die  prolligen  Klassiker  wie  diesen  Lkw-
Slogan: „Damen, aufgepasst: Meiner ist 18 Meter lang”. Just
bei solchen Fahrzeugen prangt häufig noch das Namensschild
„Manni” im vorderen Fenster. Tja, es geht doch nichts über
richtig gut gepflegte Vorurteile.

Wir wollen keine Literaturtheorie daran knüpfen, aber: Auch
die Abwesenheit von Text kann die Phantasie anregen. Denn was
liefern eigentlich völlig unbeschriftete Lkw? Man darf rätseln
und spinnen. Ebenso wie über die Worte etwa auf polnischen
oder baltischen Wagen.

Mit Reimen aber haben die meisten gar nichts mehr am Hut.
Früher erheiterten Slogans wie „Im Falle eine Falles / klebt
Uhu wirklich alles” oder „Otto Mess / mit zwei ,s‘ / mit zwei



,o‘ / macht uns froh”. Dichter wie Peter Rühmkorf oder Robert
Gernhardt  haben  später  bewiesen,  dass  auch  zeitnahe  Lyrik
Reime verträgt. Und Rolf Dieter Brinkmann hat einst mit dem
„Gedicht  auf  einem  Lieferwagen”  das  Genre  literaturfähig
gemacht. Warum also diese Nüchternheit? Kalauer frei: Dichter
Nebel scheint schon der größte Dichter auf unseren Straßen zu
sein. Hoho.

These: Reimschmiede jeder Güte toben sich fast nur noch auf
den Lieferwagen der Handwerker aus – bevorzugt Elektriker,
Installateure und TV-Reparaturfirmen. Die Verse, in denen sich
„Kummer” auf „Nummer”, „fern” auf „gern” oder „verzagen” auf
„fragen” reimt, sind poetisches Graubrot. Hübscher schon dies:
„Ob  groß,  ob  klein,  ob  steil  oder  flach  /  Mh-Mh  (keine
Schleichwerbung!) macht ihnen jedes Dach.” Oder: „Nur Döner
macht schöner”. Und hier noch ein diamantenes Fundstück: „Zu
Werner geh‘ ich gerner.”

__________________________________________________

Sprüche im Internet:

Für Freunde der gereimten Werbelyrik gibt es eine Internet-
Seite – auch mit vielen nostalgischen Sprüchen aus früheren
Tagen: http://www.einzelhandelspoesie.de/
Offenbar authentische, mit Fundorten belegte Kostproben: „Beim
Fußball ruft man freudig Tor! / Bei Fernsehsorgen ruft man
Mohr!” Noch viel schöner: „Der Sommer naht – kauft Draht!”
Weiterer  Internet-Tipp:  www.ffhex.de/lkw.htm  –  dort  werden
allerlei Sprüche zum Thema Lkw gesammelt.



Eine  Studentin  berichtigt
Beethoven  –  im  Kinofilm
„Klang der Stille“
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Genies zeigt man im Kino gern so: allzeit wirr, unwirsch,
nicht alltagstauglich, in einsamer Eiseskälte das Unbedingte
anstrebend.  Erst  recht,  wenn  es  um  einen  wie  Ludwig  van
Beethoven geht. Im neuen Film „Klang der Stille“ ist’s nicht
anders.

Der späte Beethoven (Ed Harris) wütet wie ein Berserker gegen
die Wiener Mitwelt, die nach seinem gottähnlichen Ratschluss
von Musik keine Ahnung hat. Der Junggeselle haust in einer
Chaos-Bude, Rattenplage inbegriffen. In diesem Siff vollendet
der  Meister  gerade  seine  „Neunte“  und  das  letzte
Streichquartett, dessen Tonsprünge das Fassungsvermögen seiner
Zeit überfordern.

Die genialisch hingekrakelten Noten müssen für die spielbare
Partitur  säuberlich  abgeschrieben  werden.  Keinem  traut
Beethoven das zu – bis die zarte Kompositions-Studentin Anna
Holtz (Diane Kruger) auftaucht. Sie wagt es gleich beim ersten
Kopierversuch, eine seiner Notenfolgen zu „berichtigen“, denn
er habe das doch gewiss anders gemeint, als es da steht . . .

Beethoven schluckt seinen Zorn herunter, denn er sieht ein:
Dieses Elfenwesen kennt seine Werke und ist wirklich recht
begabt. Also darf sie ihm Tag für Tag dienlich sein. Sie
erblüht  im  Abglanz  des  Tonschöpfers  –  und  entfernt  sich
innerlich von ihrem heimlichen Liebhaber, einem Architekten,
der (wie Beethoven wettert) nur „seelenlose“ Brücken entwirft.

Jetzt die frauenbewegte Seite des Films: Beethoven ist als
Mann in seiner Epoche befangen. Deshalb muss er sich weibliche
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Konkurrenz  vom  Halse  halten.  Beispielsweise,  indem  er  sie
schockiert. Ungeniert zeigt er Anna seinen blanken Hintern, um
das Wort „Mondscheinsonate“ zu illustrieren. Und als sie ihm
scheu ihre eigenen Kompositionsversuche zeigt, verhöhnt er sie
dröhnend. Natürlich will uns die Regisseurin bedeuten, dass
eine Frau gegen derlei Widerstände ihren Traum verwirklichen
soll. Jaja, ist schon korrekt.

Wie man weiß, war der Meister damals schon fast völlig taub.
In diesem Film wirkt es freilich nicht existenziell, sondern
eher  anekdotisch.  Wie  denn  überhaupt  die  Grenze  zum
Geschmäcklerischen öfter gestreift wird. Regisseurin Agnieszka
Holland hat einen Hang zu weichgespülten Genrebildern, die der
extremen Hauptperson gerade nicht entsprechen.

Ed Harris muss derlei Defizite durch forcierte Darstellung
wettmachen. Augenrollend herrscht er alle an, die ihm nicht
zum genialen Willen sind. Im Widerspiel mit Anna Holtz wird
daraus  eine  bewährte  Rollenverteilung:  die  Schöne  und  das
Biest.

Immerhin hat der Film auch ein paar große Momente. Sie fließen
vor allem aus der grandiosen Musik. Davon inspiriert, findet
Agnieszka Holland auch schon mal zu bewegenden Sequenzen. Wenn
Anna Holtz die Uraufführung der „Neunten“ rettet, indem sie
dem  tauben  Beethoven  vordirigiert,  wirkt  die  gestische
Zwiesprache  im  verzückten  Wogen  der  Töne  wie  eine
geschlechtliche Vereinigung der beiden. Für derlei Lebenslagen
gibts eben nicht nur Ravels „Bolero“.

Melancholischer  Reigen  der
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einsamen Menschen – Kinofilm
„Herzen“ vom Altmeister Alain
Resnais
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Von Bernd Berke

Schnee.  Schnee.  Schnee.  An  den  Nahtstellen  dieses  Films
schneit es unentwegt; nicht nur draußen, sondern häufig – so
wirkt es – bis in die Zimmer hinein. Doch obwohl Altmeister
Alain  Resnais  in  „Herzen“  lauter  einsame  Menschen  zeigt,
fallen die Flocken nicht etwa als Zeichen für Seelenkälte.

Vielmehr gibt das weiße Gestöber der Bilderfolge eine durchweg
flüchtige  Gestalt.  Ein  weiteres,  häufig  wiederkehrendes
Element der festeren Art sind jene Wände und Gitter, hinter
denen die Menschen sich hier häufig verbergen. Dass keiner
sich  preisgeben  mag,  ist  insgeheim  ein  Hauptthema  dieses
großartig besetzten, formbewussten und vielschichtigen Films.

Die  episodische  Handlung  ist  als  Reigen  aus  54  Sequenzen
angelegt. Fast kaum zu glauben, dass die Theater-Vorlage vom
britischen Komödien-Vielschreiber. Pariserisch ist das Flair,
alles Britische wurde getilgt, Melancholie weht durch jede
Szene.

Nicole (Laura Morante) und Dan (Lambert Wilson als arbeits-
und antriebsloser Mann, der stets in derselben Bar versackt)
sind  reif  für  die  Trennung.  Trotzdem  suchen  sie  noch
halbherzig  eine  neue  Wohnung.  Quälend  die  fruchtlosen
Besichtigungen. Herzzerreißend ihr Unvermögen, miteinander zu
reden.

Nach religiösen Liedern kommt der heiße Striptease

Die Handlung gleitet nun hin und her – zunächst zum etwas
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linkischen Wohnungsmakler Thierry (André Dussollier). Er lebt
neben seiner nicht minder einsamen Schwester Gaëlle (Isabelle
Carré) her, die abends in Lokalen trübsinnig auf Annoncen-
Bekanntschaften wartet. Der Makler himmelt unterdessen seine
Kollegin Charlotte (Sabine Azéma) an. Die wiederum ist fromm,
hegt  aber  eine  heimliche  Lust  an  der  Versuchung:  Erst
inständig  beten,  um  sich  dann  der  Sünde  auszuliefern.
Charlotte  leiht  dem  Makler  Video-Kassetten  mit  religiösen
Liedern.  Doch  wenn  die  aufgenommenen  TV-Sendungen  enden,
beginnt plötzlich ein heißer Striptease mit Gestöhne. Sollte
sie etwa selbst…?

Barkeeper  Lionel  (Pierre  Arditi),  bei  dem  besagter  Dan
Stammgast ist, braucht mal wieder eine neue Pflegerin für
seinen kranken, immerzu Obszönitäten sabbernden Vater – und
engagiert just Charlotte für die langen Abende. Wie die ach so
fromme Frau wohl mit dem polternden Lustgreis zurande kommt?

Gebannt verfolgt man, wie all diese Verlorenen und Vergessenen
in die Ascheresten ihrer Gefühle pusten. Um jede Figur herum
gibt es so etwas wie einen Strahlenkranz der Einsamkeit. Doch
eine freundliche Geste genügt, um ihre verborgenen Hoffnungen
zu wecken. Vor Verletzungen flüchten sie in Verzicht, Lüge und
Versteckspiel. Man ahnt: Samt und sonders haben sie viel mehr
Leben in sich, als sie zeigen können. All das lässt dieser
Film mit weiser Zurückhaltung anklingen. Unaufdringlich, daher
doppelt eindringlich.

Martin  Walser  wird  80:
Panoptikum der Mittelschicht
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Handelsvertreter,  Chauffeur,  Werbefachmann,  Studienrat,
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Leitender  Angestellter  einer  Zahnersatz-Firma.  Schon  ein
Auszug  aus  der  Berufsliste,  die  Martin  Walser  in  seinen
Romanen erkundet, lässt ahnen: Hier ist einer durch etliche
Untiefen  des  Kleinbürgertums  gewatet.  Der  literarische
Schwerarbeiter wird morgen 80 Jahre alt.

Der  Gastwirtssohn  vom  Bodensee  hat,  wenn  schon  kein
literarisches  Universum,  so  doch  ein  schattierungsreiches
Panoptikum der deutschen Mittelschicht errichtet.

Des Kleinbürgers ständiger Zwiespalt ließe sich analog zur
Bundesliga skizzieren: mal Abstiegsangst, mal Überlegenheits-
Phantasien. Mit Walsers Büchern, angefangen bei den famosen
„Ehen  in  Philippsburg”  (1957)  und  der  Anselm-Kristlein-
Trilogie („Halbzeit”, „Das Einhorn”, „Der Sturz” – 1960 bis
1973), kann man das Innenleben solcher Gestalten mit allen
Anpassungsnöten und Versagensängsten nachfühlen.

Walser zeigt Menschen, die halbwegs „nach oben” gekommen sind,
am dringlichsten nach ihrem Zenit – in Phasen des Innehaltens,
wachsender  Isolation,  eben  bei  der  „Seelenarbeit”  (Roman,
1979) des Scheiterns. Bezeichnend auch der Titel des Romans
von 2006: „Angstblüte”. Dieser botanische Ausdruck meint das
allerletzte Aufblühen vor dem Vergehen.

Dieser Schriftsteller will aber auch im Wort bewahren, was
noch  nicht  vollends  beschädigt  ist.  Anfangs  mit  ätzender
Schärfe  registrierend,  verfolgt  Walsers  Prosa  später  ein
„Rettungs-Programm”. Ungestillte Sehnsucht nach Harmonie tritt
gelegentlich  (etwa  in  „Der  Lebenslauf  der  Liebe”,  2001)
redselig,  ja  fast  kitschig  hervor.  Oder  ist  es  milde
Altersweisheit,  die  gelten  lässt  und  gönnt?

Wie  viele  große  Autoren,  so  wurzelt  auch  Walser  in  einer
Region. Was Dublin für Joyce war, Köln für Böll und Danzig für
Grass, ist der Bodensee für Walser. Doch all diese Ortschaften
erweitern und verdichten sich in den Büchern zur Welt.

Regional verwurzelt,



doch politisch
stark verwandelt

Auch dies wird man nebenbei erwähnen dürfen: Walsers vier
Töchter Franziska, Alissa, Johanna und Theresia verkörpern in
Literatur,  Schauspiel  und  Malerei  eine  derart  geballte
Kreativität, wie sie zuvor allenfalls in Thomas Manns Familie
zu finden war.

Zu Zeiten des Vietnamkrieges hegte Walser noch Sympathien für
den  Kommunismus  („Die  Gallistlsche  Krankheit”,  1972).  Wer
hätte damals gedacht, dass er einmal als CSU-Gastredner in
Wildbad  Kreuth  auftreten  würde?  Folgte  er  ehedem  einem
sozialistischen „Auftrag” an die Literatur, so hält er sich
nun  längst  an  geistige  Leitfiguren  wie  Nietzsche  und
Heidegger.

Sehr  zeitig  hat  Walser  das  Schmerzliche  an  der  deutschen
Teilung verspürt und benannt. Man müsse diese „Wunde” offen
halten, befand er 1987. Seine Romane „Dorle und Wolf” (1987)
und „Die Verteidigung der Kindheit” (1991) umkreisten abermals
das Themenfeld.

Wer von Walser spricht, muss seine Paulskirchen-Rede von 1998
erwähnen,  die  seinem  Ruf  ungemein  geschadet  hat.  Was  als
intime Äußerung im kleinen Kreis vielleicht hinnehmbar gewesen
wäre, geriet zum öffentlichen Debakel. In seiner Dankrede zum
Friedenspreis des Deutschen Buchhandels verstieg sich Walser
in ein Lamento gegen die „Instrumentalisierung des Holocaust”
und  verbat  sich  jede  moralische  Belehrung  über  die  NS-
Verbrechen.

Für manche klang es, als wolle der Autor die deutsche Schuld
relativieren. Man kann schwerlich in seinen Kopf schauen: Doch
eine  solche  Ungeheuerlichkeit  hat  er  wohl  nicht  im  Sinn
gehabt. Auch als er 2002 in „Tod eines Kritikers” gegen seinen
Lieblingsfeind Marcel Reich-Ranicki anging, war dies eher ein
unbedachter Zungenschlag, eine Geschmacksverirrung.



Wahrhaftig liest sich hingegen Walsers Auseinandersetzung mit
dem  NS-Alltag  im  autobiographischen  Kindheits-Roman  „Ein
springender  Brunnen”  (1998).  Als  hätte  Goethe  es  geahnt:
„Bilde, Künstler, rede nicht!”

Goethe: Liebe, Geld und weise
Worte
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Kinder, wie die Zeit vergeht: Goethes Tod ist morgen auch
schon wieder 175 Jahre her. Ist denn nicht alles über ihn
gesagt? Offenbar sind nicht mehr die ganz großen Würfe über
den angeblich größten Dichter der Deutschen gefragt, sondern
eher  anregende  „Häppchen”  zu  Werk  und  Leben.  Gepflegte
Lektüre-Anstöße  für  eilige  Leser.  Dabei  muss  es  ja  nicht
bleiben.

Der Germanist Gero von Wilpert rückt mit seinem vergnüglichen
Buch „Die 101 wichtigsten Fragen – Goethe” dem Phänomen recht
nahe.  Was  man  da  lernt!  Der  Dichterfürst  war  im
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Altersdurchschnitt  1,74  Meter  groß  –  so  viel  zum  Thema
„Größe”. Wir erfahren, wie der Olympier sich in verschiedenen
Phasen  seines  Lebens  gekleidet  hat  (teils  ziemlich
geckenhaft);  dass  er  12  bis  20  Prozent  (!)  seines
Jahreseinkommens für Wein ausgegeben hat, aber ein unwirscher
Raucher-Feind  gewesen  ist.  Auch  Hunde  und  Brillen  hat  er
gehasst.

Weiter  geht’s  mit  dem  historischen  Tratsch:  Goethe  hatte
angeblich wenig Humor, schlief für gewöhnlich etwa von 22 Uhr
bis  5  Uhr  morgens,  besaß  rund  6500  Bücher,  war  Pazifist,
verabscheute  Revolutionen,  verschmähte  vermutlich  Sex  ohne
Anflug von Liebe (die ihn freilich manchmal rasch ereilte). Er
hat leidlich gezeichnet, war aber unmusikalisch.

Goethe hat stets knallhart mit seinen Verlegern verhandelt.
Wie  hoch  waren  seine  literarischen  Gesamteinnahmen  zu
Lebzeiten? Nun, sie werden auf 140 000 Taler geschätzt, was
etwa 5 Millionen Euro entspräche. Und wie weit ist er gereist?
Insgesamt  rund  40  000  Kilometer,  für  die  damalige  Zeit
beachtlich. Aber in den Metropolen Paris, London und Wien ist
er nie gewesen. Doch als junger Mann wäre er um ein Haar nach
Amerika ausgewandert.

Genug, lieber Gero von Wilpert, an dieser Stelle erst mal
genug!  Nur  noch  ein  nettes  Anekdötchen.  Goethe  trat  als
Intendant  des  Weimarer  Theaters  zurück,  weil  gegen  seinen
Willen ein Hund auf der Bühne erschien . . .

Zwei weitere Bände wollen uns die Goethe-Lektüre anhand von
konzentrierten Auszügen schmackhaft machen. Holger Noltze, der
an der Dortmunder Uni Musikjournalismus lehrt, offeriert das
Bändchen  „Goethe  für  die  Westentasche”,  alphabetisch  nach
Sachgebieten geordnet. Die 56 Kapitel (jeweils strikt auf zwei
Seiten begrenzt, wie zähneknirschend mag Noltze da zuweilen
gekürzt haben!) sollen ganz verschiedene Zugangswege eröffnen.
Aufs Stichwort Internet folgt hier Iphigenie. Das genüsslich
schweifende Interesse am Gegenstand findet dabei nicht nur



Hauptstrecken, sondern auch ein paar exquisite Nebenwege. Wir
finden hier übrigens auch die ersehnte Vergleichsziffer zur
Körpergröße: Während Goethe – wie gesagt – 1,74 maß, brachte
es Schiller auf 1,81 Meter. Jetzt wissen wir’s.

Manfred  Wolf  geht  in  „Leser  fragen  –  Goethe  antwortet”
gleichfalls nach dem Alphabet vor. Auch dieser Band ist gewiss
als Anregung, nicht als Ersatz für die eigentliche Goethe-
Lektüre gemeint. Der Zitatenschatz reicht von Aberglaube und
Alter bis Zufall und Zustand. Die Fragen werden gestellt, als
befinde sich Goethe im Interview. Dann antwortet er mit seinen
weisen Sentenzen.

Aus dem reichen Fundus hier drei Beispiele. Goethes gereimter
Rat im politischen Streit: „Nichts wird rechts und links mich
kränken, / Folg ich kühn dem raschen Flug; / Wollte jemand
anders denken, / Ist der Weg ja breit genug.” Übers Lesen:
„Man liest viel zuviel geringe Sachen, womit man die Zeit
verdirbt  und  wovon  man  weiter  nichts  hat.”  Und  zum
Lebensgenuss, recht rustikal: „Ohne Wein und ohne Weiber / Hol
der Teufel unsre Leiber.”

Hier vorgestellte Bücher:

Gero von Wilpert „Die 101 wichtigsten Fragen”. C. H. Beck, 166
S., 9,90 Euro.
Holger  Noltze:  „Goethe  für  die  Westentasche”.  Piper,  128
Seiten, 9,90 Euro.
Manfred Wolf: „Leser fragen – Goethe antwortet”. Eichborn. 128
S., 9,95 Euro.

Außerdem neu:
Goethe: „Der Mann von 50 Jahren”. Novelle. Insel-Taschenbuch,
115 S., 8 Euro.
Goethe:  „Sämtliche  Gedichte”.  Insel,  Sonderausgabe,  1141
Seiten, 15 Euro.

Daten und Fakten:



Johann  Wolfgang  von  Goethe  wurde  am  28.  August  1749  in
Frankfurt/Main geboren. Er starb am 22. März 1832 in Weimar –
morgen vor 175 Jahren.
Berühmteste  Werke:  „Die  Leiden  des  jungen  Werther(s)”,
„Faust”, die „Wilhelm Meister”-Romane und zahllose Gedichte.
Auch naturwissenschaftlichen Ehrgeiz hat er entfaltet, so etwa
bei eingehenden Studien zum Zwischenkieferknochen. Doch seine
Farbenlehre fand nicht den Beifall der Fachwelt.


